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Burzoes1)  Einleitung  zum  Buche  Kaiila  waDimna. 

Die  arabische  Bearbeitung  des  indischen  Märchenbuches,  die  wir  unter 
dem  Namen  Kaiila  waDimna  kennen,  hat  zwei  fraglos  echte  Einleitungen, 
die  des  Bearbeiters  Ibn  Moqaffa'  (f  142  d.  H.)  selbst  und  die  des  Burzöe, 
der  zur  Zeit  des  Königs  Chosrau  I  (531—579)  das  Buch  aus  Indien  ge- 
bracht und  in  die  damalige  persische  Schriftsprache,  das  sog.  Pehlevi,  über- 
setzt hatte.  Wie  es  sich  mit  dem  Bericht  über  die  Sendung  Burzöes  nach 
Indien  verhält,  ist  noch  unklar.  Jedenfalls  hat  Ibn  MoqanV  ihn  nicht  so 
geschrieben,  wie  wir  ihn  jetzt  lesen;  immerhin  ist  es  nicht  gerade  un- 
wahrscheinlich, daß  er  seinem  Buche  einen  solchen  Bericht  vorangeschickt 
hat,  der  aber  nachher  vielfach  entstellt  sein  muß.  Ein  späterer,  gänzlich 
wertloser  Zusatz  ist  jedoch  sicher  die  in  einigen  Handschriften  sich  findende, 
den  alten  Übersetzungen  unbekannte  Yorrede  des  'All  b.  Shäh  oder  Beh- 
bödh  b.  Sadschwän  (?),  die  de  Sacy  auch  mit  abgedruckt  hat 2). 

Die  Einleitung  Burzöes  stand  in  dem  Pehlevi- Werke,  das  Ibn  Mo- 
qanV vor  sich  hatte.  Nach  einigen  Handschriften3)  ist  diese  Einleitung 
bearbeitet  —  oder  wie  wir  sonst  targama  übersetzen  wrollen  —  von  Buzurg- 
mihr,  dem  der  Belletristik  viel  besser  als  der  Geschichte  bekannten  Muster- 
vezir  des  Chozrau4).  Das  ist  bloß  eine  unrichtige  Folgerung  aus  jenem 
Bericht,  hat  nicht  die  geringste  innere  Wahrscheinlichkeit  und  fehlt  dazu 
nicht  nur  in  anderen  Handschriften,  sondern  auch  in  allen  alten  Über- 
setzungen. 

Wir  können  nicht  daran  zweifeln,  daß  dieser  Abschnitt  des  arabischen 
Werkes  in  der  Hauptsache  die  vom  Oberarzt  Burzöe  selbst  verfaßte  Ein- 


*)  Burzöe  scheint  die  richtige  Aussprache  des  Namens  zu  sein.  Justi,  der  sie  annimmt 
(Iran.  Namenbuch  74),  hätte  wohl  nicht  nötig  gehabt,  daneben  noch  eine  Form  Barzöe  zu- 
zulassen, die  ganz  unbeglaubigt  zu  sein  scheint. 

s)  S.  meine  Erörterungen  in  ZDMG.  59,  804 f. 

3)  Von  den  mir  bekannten  hat  das  die  Tübinger,  aber  nicht  einmal  die  Hamburger, 
■die  sonst  so  sehr  mit  de  Sacys  Text  übereinstimmt.  Dieser  gibt  sie,  und  so  natürlich  auch  die, 
welche  ihn  nachdrucken. 

4)  S.  meinen  Tabari  251.  Natürlich  will  ich  nicht  geradezu  leugnen,  daß  Buzurgmihr 
■eine  historische  Person  ist,  aber  er  hat  keinenfalls  die  Bedeutung  gehabt,  welche  die  be- 
treffende Überlieferung  ihm  zuschreibt. 
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leitung.  zu  dem  von  ihm  aus  einer  indischen  Sprache1)  ins  Pehlevi  über- 
setzten Buche  wiedergibt.  Dafür,  daß  der  Verfasser  ein  Arzt  war,  sprechen 
mehrere  Stellen.  Wozu  hätte  Ibn  Moqaffa*  auch  nur  fingieren  sollen,  daß 
Burzöe  ernstlich  Medizin  studiert  und  ausgeübt  habe  ?  Und  dazu  kennt  der 
Abschnitt  gerade  die  Anschauungen  indischer  Mediziner,  von  denen  Ibn 
Moqaffa'  sonst  kaum  etwas  wußte  und  die  breit  darzulegen  er  keine  Ver- 
anlassung hatte2).  Und  die  ganze  Situation  scheint  mir  für  die  Verhältnisse 
des  Persers  zu  passen.  Beachte  namentlich  das  ausführliche  Encomium  auf 
den  persischen  König3). 

Aber  damit  ist  durchaus  nicht  gesagt,  daß  der  arabische  Text  ein  bis 
ins  Einzelne  genaues  Abbild  von  Burzöes  Original  sei.  Zunächst  ist  zu 
bemerken,  daß  Ibn  MoqanV  überhaupt  kein  bloßer  Übersetzer,  sondern 
durchweg  ein  Bearbeiter  seiner  Vorlage  war.  Ihm  kam  es  hier  darauf  an, 
ein  dem  Geschmack  hochgebildeter  Leser  angepaßtes,  unterhaltendes  und 
belehrendes  Werk  zu  liefern.  Er  verfuhr  deshalb  nicht  bloß  als  Wort- 
künstler ziemlich  frei,  sondern  setzte  auch  allerlei  Eigenes  hinzu.  Vor  allem 
kommt  hier  der  Prozeß  Dimnas  in  Betracht.  Daß  dies  Kapitel  der  Zusatz 
eines  Muslims  sei,  der  die  stillschweigend  ausgesprochene  hohe  Anerken- 
nung der  geschickten,  aber  niederträchtigen  Intrigue  nicht  so  hingehen 
lassen  mochte,  hat  schon  Berifey  erkannt,  und  wir  brauchen  nicht  zu  be- 
zweifeln, daß  es  von  Ibn  MoqanV  herrührt4).  Auch  möchte  ich  die  aller- 
dings ziemlich  unbedeutende  Geschichte  vom  Asketen  und  seinem  Gast  für 
Ibn  MoqanV  in  Anspruch  nehmen5.)  Die  Art,  wie  er  erzählt,  erkennen  wir 

*)  Und  zwar,  wie  Joh.  Hertel  nachgewiesen  hat,  dem  Sanskrit.  Das  schließt  freilich 
nicht  aus,  daß  dem  Perser  ein  Inder  das  Verständnis  der  Vorlage  mag  vermittelt  haben, 
der  eine  jüngere  indische  Sprache  redete. 

8)  Daß  die  Bekanntschaft  mit  indischer  Medizin  die  Echtheit  verbürge,  hat  mir  auch 
Hertel  (brieflich)  geäußert. 

3)  Die  von  mir  früher  wohl  einmal  ausgesprochene  Vermutung,  das  ganze  Kapitel 
möge  von  Ibn  Moqaffa   herrühren,  nehme  ich  somit  entschieden  zurück. 

4)  Man  kann  gerade  nicht  sagen,  daß  bei  Dimnas  Prozeß  der  Gang  der  Erzählung, 
d.  h.  des  eigentlichen  Geschehens,  besonderes  Lob  verdiene.  Auch  ist  keine  der  eingelegten 
Geschichten  so  gut  wie  die  besseren  des  Pantschatantra;  aber  die  Hauptsache  ist  für  den 
Verfasser  das  Rhetorisch-Didaktische,  die  Gespräche  und  der  Wortwechsel  vor  Gericht.  Die 
Gewandtheit,  womit  sich  der  Bösewicht  verteidigt,  wie  er  die  gekränkte  Unschuld  spielt  und 
jeden  Vorteil  wahrnimmt,  ist  sehr  gut  dargestellt.  Der  Verfasser  bringt  mancherlei  an,  was 
er  von  einer  leidlich  hohen  Warte  aus  beobachtet  hat.  Daß  beide  Zeugnisse  gegen  Dimna 
nur  auf  erlauschten  Gesprächen  beruhen,  erscheint  uns  ungeschickt,  aber  vielleicht  lag  das 
einem  Manne  nahe,  der  die  Bedeutung  des  Spionierens  in  seiner  Zeit  gründlich  kannte. 
Übrigens  ist  dies  Kapitel  allem  Anschein  nach  besonders  viel  und  stark  entstellt.  Die  Texte 
und  Versionen  weichen  sehr  von  einander  ab.  Die  Abschreiber  verstanden  gewiß  vielfach 
die  Feinheiten  der  Sprache  in  den  Dialogen  nicht  und  änderten  aus  Nachlässigkeit  und 
Willkür  manches  ab  (Cheikhos  Text  hat  dazu  große  Lücken).  Wenn  wir  den  Prozeß  Dimnas  in 
seiner  Urform  hätten,  würde  sich  das  Geschick  des  Verfassers  wohl  viel  glänzender  zeigen. 

8)  Dagegen  hat  mir  Hertel  nachgewiesen,  daß  die  Geschichte  vom  Königssohn  und 
seinen  Genossen,  für  deren  Autor  ich  früher  ebenfalls  Ibn  Moqaffa5  hielt  (ZDMG.  59,  802),  auch 
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übrigens  noch  aus  seiner  eigenen  Vorrede.  Besonders  zu  beachten,  daß  er 
auch  darin,  wie  in  Dimnas  Prozeß,  Erzählungen  nach  indischer  Art  anbringt. 

Somit  ist  es  von  vornherein  nicht  ausgeschlossen,  daß  in  unserm 
Burzöe-Kapitel  einiges  nicht  von  dem  alten  persischen  Arzte,  sondern  von 
Ibn  MoqafiV  herrührt.  Und  das  nehme  ich,  wie  ich  längst  ausgesprochen 
habe1),  besonders  an  von  der  Erörterung  über  die  Unsicherheit  der  Reli- 
gionen. Sie  scheint  viel  mehr  als  für  Burzöe  für  Ibn  Moqaffac  zu  passen. 
Dieser  hatte  erst  in  gereiftem  Alter  die  Religion  seiner  persischen  Väter 
mit  dem  Islam  vertauscht,  gewiß  nicht,  weil  er  in  diesem  die  volle  Wahr- 
heit erblickte,  aber  er  mochte  sich  auch  nicht  mit  dem  ihm  genau  bekannten 
Zoroastriertum  oder  mit  einer  der  anderen  Religionen  zufrieden  geben,  die 
in  seiner  Zeit  im  Herzen  des  Reichs,  dem  Iräq,  oifen  oder  im  Geheimen 
lebten.  Einem  solchen  Manne  ist  die  Skepsis  unseres  Abschnittes  ange- 
messen, die  doch  nicht  ausschließt,  daß  gewisse,  allen  Religionen,  die  der 
Schriftsteller  näher  kannte,  gemeinsamen  Glaubenssätze  auch  ihm  selbst- 
verständlich blieben:  Gott  als  Schöpfer  und  das  Jenseits  mit  Lohn  und 
Strafe.  Wenn  er  sich  im  eigenen  Namen  offen  zu  solchen  Ansichten  be- 
kannte, vermochte  kein  Gönner  ihn  vor  der  Todesstrafe  zu  retten.  Dagegen 
war  es  gefahrlos,  die  bedenkliche  Ausführung  dem  längst  verstorbenen 
Perser  beizulegen,  der  doch,  selbst  wenn  er  solche  Zweifel  gehabt  haben 
sollte,  als  Arzt  am  königlichen  Hofe  sie  auch  nicht  hätte  äußern  dürfen. 
Den  Glauben  an  das  unabänderlich  feststehende  Fatum,  der  in  dem  Kapitel 
wie  in  den  ganz  dem  Ibn  MoqaftV  zuzuschreibenden  hervortritt,  könnte 
allerdings  auch  ein  Mazdajasnier  gehabt  haben;  diese  Anschauung  spricht 
also  weder  gegen  noch  für  Ibn  MoqafiV  als  Verfasser.  Ebensowenig  ent- 
scheidet die  dort  wie  hier  ausgesprochene  Empfehlung  reiner  Moral. 

Dafür,  daß  die  Stelle  über  die  Unsicherheit  der  Religionen  von  Ibn 
MoqaftV  herrühre,  scheinen  mir  noch  einige  Verse  im  Schähnäme  zu 
sprechen2).   Da  hat  ein  indischer  König  Kaid3)  mehrere  Träume,  die  ihm 

indischer  Herkunft  ist.  Aber  entweder  war  seine  Vorlage  doch  in  einigen  wesentlichen  Zügen 
von  der  uns  erhaltenen  indischen  Erzählung  verschieden,  oder  er  hat  jene  selbständig 
verändert,  und  zwar  nach  meinem  Urteil  verbessert. 

»)  Gott.  gel.  Anz.  1884,  673. 

*)  Macan  1293;  Mohl  5,  116;  in  der  Separatausgabe  von  Mohls  französischer  Über- 
setzung 5,  53 f.  Ich  habe  zu  der  Stelle  seiner  Zeit  die  Leidner  Handschrift  verglichen;  sie 
ergibt  hier  aber  nichts  Wesentliches 

M)  Hier  ist  eine  Verwechslung.  Kaid  ist  eigentlich  der  Name  des  Weisen;  s.  meine 
„Geschichte  des  ArtachSlr  i  Pdpakdn  S.  28  und  64.  Und  daß  Kaid  auf  den  indischen  Kä- 
tydyana  zurückgeht,  steht  jetzt  fest,  denn  dieser  ist  ja  gerade  der  große  Traumdeuter,  s.  Cha- 
vannes,  Cinq  cents  contes,  extraits  du  Tripritaka  3,  106 ff.  Da  legt  er  die  acht  Träume  des 
Königs  aus  wie  Kaid  die  zehn.  Die  Träume  selbst  sind  verschieden ;  dagegen  kommen  zwei 
von  denen  des  Schähnäme  in  einer  entsprechenden  Traumreihe  vor  Chavannes  3,  323.  Für 
den  Namen  des  Königs  Tschandapradyöta,  der  auch  in  einer  solchen  Situation  in  Kallla 
waDimna  erscheint  (als  DlSnNtT  *«it>Lä)  hat  Firdausi  eine  rein  iranische  Form  Mihrän. 
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der  weise  Mihrän  auslegt.  Den  dritten  Traum,  daß  vier  Männer  an  einem 
feinen  Tuche  je  nach  einer  Seite  zerren,  ohne  daß  es  zerreißt,  deutet  dieser 
also:  „Erkenne,  daß  das  Tuch  die  göttliche  Religion  ist  und  die  vier  Zer- 
renden, sie  zu  bewahren,  gekommen  sind.  Eine  Religion  ist  die  des  Dihkäns, 
des  Feuerverehrers,  welcher  den  Barsom  nicht  ohne  Gebetsformel  in  die 
Hand  nimmt1).  Die  andere,  die  Moses,  welche  man  die  jüdische  nennt, 
die  da  sagt,  daß  außer  ihr  keine  gelobt  werden  darf;  die  andere,  die  des 
Griechen2),  des  Frommen,  welche  ins  Herz  des  Fürsten  Gerechtigkeit 
bringt3);  die  vierte,  eine  reine  Religion  von  den  Arabern,  welche  das 
Haupt  der  Yerständigen  aus  dem  Staube  emporhebt.  So  zerren  sie  zur  Be- 
wahrung (ihrer  Religion)  in  dieser  Weise  das  Tuch  nach  vier  Seiten  hin 
(auseinander),  zieht  einer  es  vom  andern  weg  und  werden  sie  der  Religion 
wegen  Feinde".  Ich  möchte  diese  Stelle,  deren  Grundanschauung  mit  der 
Betrachtung  über  die  Religionen  in  unserem  Kapitel  übereinstimmt,  jetzt 
mit  noch  größerer  Bestimmtheit  als  ZDMG.  59,  803  auf  Ibn  Moqaffa  zurück- 
führen. Im  alten  Pehlevi-Königsbuch  hat  sie  nicht  gestanden,  denn  dieses 
konnte  nur  die  nationale  Religion  als  richtig  anerkennen  und  konnte  den 
Islam  noch  nicht  berücksichtigen,  selbst  wenn  die  letzte  Redaktion  in  eine 
Zeit  gefallen  ist,  wo  dieser  schon  bestand.  Firdausi  aber  hat  die  Stoffe  seiner 
Darstellungen  durchweg  nicht  selbst  ersonnen,  sondern  nur  bearbeitet,  und 
das  Meiste  davon  geht  auf  die  Gestalt  zurück,  die  Ibn  Moqaffac  der  alten 
Überlieferung  gegeben  hat4).  Wirklich  traute  man  auch  der  muslimischen 
Rechtgläubigkeit  Ibn  Moqaffa's  nicht.  Er  wird  mehrfach  als  Zindiq  „Ketzer" 
bezeichnet5). 

Auch  scheint  die  Stelle  nicht  recht  in  die  Disposition  des  ganzen 
Abschnittes  zu  passen.  Für  Burzöe,  der  an  der  Medizin  irre  wird,  ist  die 
Hauptfrage,  ob  er  ein  Asket  werden  solle,  eine  Frage,  die  dem  Ibn  Mo- 
qaffa1 ziemlich  fern  gelegen  haben  wird.  Die  Fugen  des  Zusatzes  lassen 
sich  allerdings  kaum  genau  ermitteln.  Ibn  Moqaffa'  hat  ihn  doch  wohl 
nicht  ohne  Weiteres  eingeschoben,  sondern  alles  kunstvoll  verbunden.  Er 
kann  auch  hie  und  da  etwas  weggelassen  haben. 

*)  Dihkän,  eigentlich  der  kleine,  grundbesitzende  Adliche  der  Säsänidenzeit,  als  Ver- 
treter der  alten  persischen  Religion.  Barsom  und  Gebetsformel  (büz)  bekannte  Stücke 
ihres  Ritus. 

*)  Mohl  falsch  „des  Jonas".       * 

3)  Das  Christentum. 

4)  Vgl.  was  ich  über  diese  Dinge  in  meiner  Schrift  „Das  iranische  Nationalepos"  (im 
„Grundriß  der  iranischen  Philologie")  gesagt  habe. 

*)  Agh.  12,  81,  18ff.  18,  200,  25 ff.;  von  der  letzteren  Geschichte  eine  andere  Wendung 
Ibn  Qotalba,  'Ujün  71,  9 f.;  ferner  Ibn  Challikän  (Wüst.)  Nr.  186,  S.  125.  Der  Ausdruck  Zindiq 
bezeichnete  wahrscheinlich  ursprünglich  einen  bestimmten  Grad  der  Bekenner  des  Mani- 
chäismus  oder  einer  ähnlichen  Religion,  wurde  dann  aber  auf  ganz  verschiedenartige  Un- 
gläubige angewandt.   Die  Etymologie  (=  aramäischem  Zaddfq)  hat  Bevan  erkannt. 


Mir  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  Burzöe  sich  durch  <i<in  buddhistischen 
Konian  hat  beeinflussen  lassen,  dessen  Original  verloren  ist  und  dessen 
bester  Repräsentant  für  uns  das  arabische  Büauhar  n<<Büdäsfl)  ist.  Manche 
Stellen  unseres  Kapitels  erinnern  selbst  im  Wortlaut  stark  an  solche 
des  Romans.  So  klingt  die  über  die  Gefährdung  des  Körpers  an  die  im 
Roman  5&f.  an;  da  kommen  auch  die  vier  Gnindbes tandteile  (achlät)2) 
vor,  ebenso  wie  S.  9  und  in  der  Parabel  vom  Mann  im  Brunnen,  und 
diese,  die  am  Schluß  des  Kapitels  steht,  ist,  wenn  nicht  alles  trügt,  mit 
geringen  Veränderungen  geradezu  aus  dem  Roman  genommen.  Sie  steht 
im  ganzen  Kaiila  waDimna  einsam  da,  weicht  in  Art  und  Tendenz  voll- 
ständig von  dessen  Geschichten  ab,  und  zwar  auch  von  den  durch  Ibn 
MoqanV  hinzugekommenen,  stimmt  aber  zu  der  asketischen  Neigung  Burzöes. 
Dabei  zeigt  sich  dessen  Schätzung  der  Askese  nicht  als  ursprünglich,  sondern 
als  etwas,  wozu  er  sich  mühsam  zwingen  muß.  Vermutlich  ist  sie  erst  in 
Indien  recht  lebendig  geworden3).  Und  wie  weit  er  sie  im  Leben  durch- 
geführt hat,  mag  dahinstehen.  Nicht  zu  übersehen  ist,  wie  er  hervorhebt, 
daß  dem  idealen  Arzte  aus  seiner  Kunst  doch  auch  reicher  irdischer  Ge- 
winn zufließt. 

Von  diesem  Kapitel  existiert,  so  viel  ich  weiß,  keine  Übersetzung  in 


*)  Lithographiert  Bombay  1306  d.  H.  —  Die  Aussprache  der  beiden  Namen  steht  nicht 
fest,  so  sicher  es  ist,  daß  der  zweite  auf  Bödhisattva  zurückgeht.  Der  arabische  Text  ist  nach 
allen  Anzeichen  aus  einem  Pehlevi-Text  übersetzt  und  dieser  aus  einem  indischen.  Dabei 
wird  jedesmal  eine  leise  religiöse  Übermalung  stattgefunden  haben,  namentlich  in  Hervor- 
hebung des  Monotheismus  und  des  Jenseits.  Aber  die  Tendenz,  zu  zeigen,  daß  die  Askese  allein 
selig  macht  und  die  Welt  mit  ihren  Gütern  gänzlich  zu  verachten  ist,  tritt  überall  hervor. 
Das  paßt  für  Indien,  nicht  gut  für  das  lebensfrohe  Mazdajasniertum,  das  nur  gelegenÜich 
ein  wenig  asketische  Neigung  zeigt,  noch  für  den  Islam,  welcher  der  Askese  im  Grunde 
abgeneigt  ist  —  *^Lu*^f!  £  &öIa#n  ^  — ,  obwohl  auch  nach  dem  Koran  das  irdische 
Leben  nur  „ein  Apparat  zur  Betörung"  ist  (Süra  57,  20).  —  Die  unsäglich  langweilige 
griechisch-christliche  Bearbeitung  BapXadu  Kai  "luuaadq),  auf  der  alle  europäischen  Gestalten 
des  Romans  beruhen,  geht  durch  syrische  Vermittlung  aufs  Pehlevi  zurück,  ebenso  wie  die 
georgische,  die  mir  unzugänglich  ist.  Über  dies  alles  s.  Ernst  Kuhn,  Barlaam  und  Joasaph 
(München  1893;  aus  den  Abhh.  der  Kgl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.).  —  Sehr  zu  wünschen  wäre, 
daß  das  arabische  Buch  von  einem  tüchtigen  Arabisten,  der  auch  einige  Kenntnis  von  Indien 
hätte,  in  eine  europäische  Sprache  übersetzt  würde.  Der  arabische  Text  liest  sich  im  Ganzen 
leicht,  bietet  aber  doch  gelegentlich  Anstöße;  zum  Teil  wird  das  daher  rühren,  daß  der 
Wortlaut  etwas  entstellt  ist.   Die  Ausgabe  ist  aber  nicht  schlecht 

■)  Bei  den  Arabern  sind  das  die  vier  x^uoi  humores,  s.  z.  B.  Galen,  Definitiones  §  65. 
Chilf  ist  Kpäaiq,  das  aber,  soviel  ich  sehe,  nicht  von  den  einzelnen  Teilen  gebraucht  wird, 
deren  richtige  Mischung  den  Körper  erhält. 

3)  Die  Neigung  zur  Weltentsagung,  die  in  Indien  alt  ist,  trat  im  Westen  wohl  zunächst 
in  Ägypten  stark  hervor,  breitete  sich  dann  aber  in  jenen  Jahrhunderten  weit  und  mächtig 
in  Vorderasien  aus  und  blieb  auch  nicht  ohne  Einfluß  auf  Europa  (gibt  es  doch  jetzt  noch 
Trappisten!).  So  wenig  die  idealen  Züge  des  Asketentums  zu  verkennen  sind,  so  können  wir 
es  im  Ganzen  doch  nur  als  ein  Zeichen  geistiger  Ermüdung,  ja  als  eine  Krankheit  ansehen. 
Für  einen  tüchtigen  Historiker  wäre  die  Geschichte  der  Askese  eine  lohnende  Aufgabe. 
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einer  europäischen  Sprache  außer  der  englischen  von  Windham  Knatchbull 
(in  dessen  Übersetzung  des  ganzen  Buches,  Oxford  1819),  welche  den  lücken- 
haften Text  de  Sacys1)  noch  absichtlich  verstümmelt  wiedergibt  und  auch 
sonst  mangelhaft  ist.  Daß  Philipp  Wolff  es  in  seiner  Übersetzung  von 
Kaiila  waDimna  (Stuttgart  1837;  2.  Ausgabe  1839)  ausgelassen  hat,. ist  gut; 
denn  nach  de  Sacys  Text,  den  erst  Guidis  Studij  (Roma  1873)  ergänzt 
haben,  konnte  er  doch  keine  richtige  Wiedergabe  zustande  bringen. 

Wollen  wir  einen  ganz  strengen  philologischen  Maßstab  anlegen,  so 
ist  freilich  auch  jetzt  noch  keine  Übersetzung  von  Burzöes  Einleitung  mög- 
lich. Wir  müßten  ja  eigentlich  zuerst  sehen,  ob  sich  mit  Benutzung  aller 
erreichbaren  Handschriften  und  sorgfältiger  Heranziehung  der  andern  Text- 
quellen ein  einigermaßen  gesicherter  arabischer  Text  erreichen  läßt.  Und 
das  ist,  so  weit  ich  nach  meinen,  nicht  ganz  unbedeutenden,  Materialien 
schließen  darf,  gar  nicht  einmal  sehr  wahrscheinlich.  Auf  alle  Fälle  wäre 
daran  höchstens  nach  eingehender  Prüfung  aller  Handschriften  der  großen 
Pariser  Bibliothek  zu  denken.  Die  Texte  des  Buches  schwanken  eben  ge- 
waltig; Willkür  und  Nachlässigkeit  der  Schreiber  haben  das  Kunstwerk 
Ibn  Moqaffas  entstellt,  gerade  weil  es  bald  ein  beliebtes  Unterhaltungsbuch 
wurde.  Die  Sprache  bleibt  allerdings  in  den  Handschriften  meist  annähernd 
korrekt ;  grammatische  Fehler,  die  aber  durchweg  leicht  zu  verbessern  sind, 
finden  sich  zwar  nicht  selten,  aber  reine  Vulgarismen  kommen  wohl  nur 
in  wenigen  Handschriften  vor,  wie  in  der  Berliner.  Die  zahllosen  Yarianten 
hätten  für  den  Übersetzer  nicht  viel  zu  bedeuten,  wenn  es  sich  bloß  um 
Synonyme  handelte,  denn  für  solche  kann  ja  derselbe  deutsche  Ausdruck 
stehen.  Und  auch  wenn  es  nicht  einmal  sicher  ist,  ob  bei  einer  Häufung 
von  wesentlich  oder  ganz  gleichbedeutenden  Ausdrücken  der  kürzere  oder 
der  ausführlichere  Text  ursprünglich  ist,  macht  das  für  die  Übersetzung 
nicht  viel  aus.  Eine  geringe  Einschränkung  der  vielen  Tautologien  dieser 
Stücke  schadet  eben  kaum.  Und  wir  tun  ja  überhaupt  oft  gut  daran,  zwei 
an  einander  gereihte  synonyme  Abstracta  oder  Yerba,  wie  sie  das  Arabische 
gern  braucht,  durch  einen  einfachen  Ausdruck  mit  einem  verstärkenden  Ad- 
jektiv oder  Adverbium  zu  ersetzen.  Aber  nicht  selten  ist  die  Differenz  größer. 
Schlimm  steht  es,  wenn  wir  unsicher  sind,  ob  eine  Stelle,  die  einige  Text- 
zeugen haben,  andere  nicht,  als  ursprünglich  gelten  kann.  Meist  wird  man 
sich  für  das  Mehr  entscheiden,  aber  wie  wir  in  etlichen  Fällen  wirklich 
Zusätze  anerkennen  müssen,  so  können  solche  doch  auch  in  anderen  da- 
sein, ohne  daß  wir  darüber  zur  Gewißheit  gelangen. 

*)  Wenn  ich  wiederholt  auf  die  Mängel  von  de  Sacys  Ausgabe  zurückkomme,  die  ja 
schon  Benfey  nach  immerhin  noch  geringem  Textmaterial  erkannt  hat,  so  will  ich  selbst- 
verständlich damit  die  unsterblichen  Verdienste  des  großen  Mannes  nicht  verkleinern.  Sind 
wir  doch  alle  seine  Schüler! 
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Die  Sache  wäre  mir  weniger  bedenklich,  wenn  ich  die  rberlieferung 
irgend  einer  mir  näher  bekannten  Handschrift  oder  einer  alten  l'bersetzung 
schlechtweg  als  die  beste  ansehen  tonnte.  Dem  ist  aber  nicht  so.  [ch  bin 
auf  eine  Erwägung  von  Fall  zu  Fall  angewiesen  und  muß  eklektisch  ver- 
fahren, so  sehr  das  mein  philologisches  (iewissen  drückt.  Schließlich  glaube 
ich  aber  doch  durch  nieine  Übertragung  den  Sinn  dieses  denkwürdigen 
Schriftstücks  wiedergegeben  und  nicht  bloß  den  des  Arabischen  Unkundigen 
einen  Gefallen  erwiesen  zu  haben.  Von  der  Eleganz,  womit  Ihn  MoqanV 
die  Sprache  handhabt,  die  zu  seiner  Zeit  die  Fähigkeit  erworben  hatte,  auch 
abstrakte  Gegenstände  glatt  und  klar  darzustellen1),  wird  ihr  allerdings 
vieles  fehlen2).   Möge  ein  Späterer  es  besser  machen! 

Mir  lag  eine  Anzahl  arabischer  Texte  vor:  zunächst  de  Sacys  Aus- 
gabe, welcher  die  von  Mosul  (1883)  folgt,  nur  daß  sie  hier  und  da  aus 
pädagogischen  oder  dogmatischen  Gründen  willkürlich  ändert5). 

Im  Wesentlichen  ist  auch  der  am  Rande  der  Fäki/mt  aickulaß  von 
Ibn  Arabschäh  (Büläq  1003  d.  H.)  gedruckte  Text  des  Buches  nur  ein 
Nachdruck  des  de  Sacyschen,  wie  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  selbst 
angibt.  Nur  hat  er  sehr  vereinzelt  einen  Ausdruck  geändert,  zum  Teil  wohl 
willkürlich. 

Mit  de  Sacys  Text  stimmt  sehr  überein  die  ganz  moderne  Handschrift 
der  Hamburger  Stadtbibliothek  (Cod.  arab.  170) 4),  soweit  eben  ein  lieder- 
licher, von  einem  verständnislosen  Menschen  geschriebener  Text  mit  einem 
in  korrekter  Sprache  gehaltenen  übereinstimmen  kann.  Wir  finden  in  der 
Hamburger  Handschrift  auch  sowohl  die  große  Lücke  de  Sacys,  wie  einige 
kleinere.  Jene  stammt  also  durch  mehrere  Mittelglieder  aus  einer,  auf  die 
indirekt  auch  die  von  de  Sacys  am  meisten  befolgte  zurückgeht.  Aber  doch 
hat  die  Hamburger  Handschrift   auch   einige   selbständige  Lesarten,  die 


*)  Man  halte  dagegen  die  Unbehülflichkeit  des  Ausdrucks,  welche  der  Koran  noch 
vielfach  zeigt.  Die  Sprache  der  strengen  Wissenschaft  war  dagegen  damals  auch  noch  nicht 
entwickelt.  Das  zeigt  besonders  die  unpräzise  Ausdrucksweise  Sibawaihs,  verglichen  z.  B. 
mit  der  Präzision  Zamachscharis. 

2)  Wie  schwer  es  ist,  selbst  einen  leicht  verständlichen  arabischen  Text  in  ein  leidlich 
gutes  Deutsch  zu  übersetzen,  kann  nur  der  beurteilen,  der  sich  mehrfach  daran  versucht 
hat.  Eine  wörtliche  Übersetzung  wird  da  hölzern.  Man  muß  oft  den  ganzen  Satzbau  ändern 
und  dabei  allerlei  jener,  dem  Arabischen  fremden  Wörtchen  anbringen,  welche  den  Zusammen- 
hang des  Sinnes  andeuten  und  welche  in  unserer  Muttersprache  fast  eine  so  große  Rolle 
spielen  wie  im  Griechischen.  Dazu  muß  der  Übersetzer  es  meiden,  dieselben  Ausdrücke 
dicht  hintereinander  anzuwenden,  was  im  Arabischen  ganz  üblich  ist,  auch  abgesehen  von 
der  Figura  etymologica  und  Verwandtem. 

3)  So  verbessert  sie  die  Geschichte  von  der  Ehebrecherin  und  verkürzt  die  Darstellung 
der  Entwicklung  des  Foetus.  —  In  der  Geschichte  vom  Königssohn  setzt  sie  für  ,Geschick' 
(qadä'  und  qadr)  „göttliche  Vorsehung",  „Güte  des  Herrn1'  usw. 

*)  Chr.  Brockelmann,  Katalog  Nr.  95. 
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Erwägung  verdienen.  Ich  habe  mir  das  Burzöe-Kapitel  vor  einigen  Monaten 
auf  der  Hamburger  Bibliothek  abgesehrieben. 

Eine  willkürliche  Vermischung  von  de  Sacys  Text  mit  dem  einer  Bei- 
ruter Handschrift  und  eigenem  Gutdünken  bietet  die  Ausgabe  von  Chalil 
al  Jäzidschi  (Beirut  1884).  Aus  der  Handschrift  hat  mir  damals  Martin 
Hartmann  in  liebenswürdiger  Weise  unaufgefordert  Auszüge  und  kleinere 
Mitteilungen  gesandt,  die  zum  Teil  unser  Kapitel  betreffen.  Dieser  Kodex 
hat  jedenfalls  weit  größeren  Wert  als  Jäzigis  Ausgabe. 

Ahmed  Tabbära  behauptet  in  seiner  Ausgabe  (Beirut  1322  d.H.),  de  Sacyr 
Jäzidschi  und  eine  Handschrift  benutzt  zu  haben,  die  er  als  „alt"  bezeichnet, 
die  jedoch  erst  vom  Jahre  1068  d.  H.  ist.  Ob  er  aber  und  wie  weit  er  letztere 
wirklich  verwertet  hat,  abgesehen  von  den  schlechten  Abbildungen1),  ist 
mir  zweifelhaft.  In  unserm  Kapitel  merkt  man  wenigstens  nichts  davon. 
Er  schwankt  da  zwischen  de  Sacy  und  Jäzidschi.  Diesem  folgt  er  sogar 
in  falschen  Yokalisierungen2). 

Über  Cheikhos  Ausgabe  (Beirut  1905)  habe  ich  ausführlich  berichtet 
ZDMGr.  59,  794  ff.  Sie  gibt  eine  zwar  nicht  hervorragend  gute,  aber  doch 
recht  beachtenswerte  Handschrift  wieder  und  bildet,  abgesehen  von  Guidis 
Studij,  den  ersten  wirklichen  Fortschritt  über  de  Sacys  Ausgabe. 

Mit  Cheikhos  Handschrift  verwandt  ist  die  der  Tübinger  Universitäts- 
bibliothek M.  a.  YI,  35,  die  ich  durch  die  Güte  der  Bibliotheks Verwaltung ' 
hier  in  Straßburg  benutzen  konnte  und  aus  der  ich  mir  unser  Kapitel  ab- 
geschrieben habe.  Sie  ist  zwar  sehr  jung  (vom  Jahre  1243  d.  H.),  voll 
kleinerer  und  größerer  Lücken,  und  ihr  Schreiber  war  ganz  unwissend,  aber 
seine  meisten  Dummheiten  sind  sehr  leicht  zu  verbessern,  und  der  Kodex 
geht  durch  einige  Zwischenglieder  auf  einen  guten  zurück.  An  einigen 
Stellen  hat  er  fast  allein  das  Richtige. 

Wertvolle  Auszüge  aus  Handschriften  Italiens  geben  bekanntlich  Guidis 
Studij.  Ich  verdanke  ihm  noch  eine  Photographie  des  Schlusses  unseres 
Abschnitts  aus  dem  Kodex  Yaticanus  367  vom  Jahre  1024  d.  H.  Seine 
Fehler  fallen  nicht  dem  Schreiber  zur  Last,  denn,  wie  ich  aus  einem  Stückchen 
ersehe,  das  ich  mir  früher  einmal  in  Wien  kopiert  habe,  finden  sie  sich 
ebenso  in  dem  etwas  älteren  Wiener  Kodex  N.  F.  298  (vom  Jahre  1000  d.  H.). 
Beide  sind  wohl  aus  derselben  Yorlage  abgeschrieben.  Ihr  Text  ist  mit 
dem  Cheikhos  und  dem  Tübinger  verwandt. 

Dr.  C.  Jäger  hat  mir  gütig  den  Schluß  aus  zwei  Pariser  Handschriften 
(BN.  arab.  3466,    ancien  fonds  1489  und  BN.  3469,   anc.  fonds  ar.  1502) 


x)  Er  gibt  das  richtige  Bild  zur  Geschichte  von  der  Ehebrecherin,  während  er  sie  im 
Text  durch  die  moralisch  gemachte  Jäzidschis  ersetzt. 

2)  So  hat  er  &LüCwJ|  iuiii  90,  9  =  Jäz.  83,  10  statt  xJLüCJf  &JLUi. 
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kopiert.  Und  so  Jacob  Barth  den  Anfang  und  Schluß  aus  der  Berliner 
(We.  672),  die  sich  leider  als  ziemlich  onbrauchbar  erweist. 

Von  Zitaten  aus  dem  Kapitel  bei  arabischen  Schriftstellern  kenne  ich 
nur  zwei,  s.  unten  8.21  und  25.  Von  Brockelmann  erfahre  ich,  daß  auch 
in  dem  noch  nicht  erschienenen  'feile  von  Ihn  Qotatbas  Tjun  nichts  aus 
unserem  Kapitel  angeführt  wird1). 

An  einigen  Stellen  ist  zur  Feststellung  des  Textes  die  kaufe  metrische 
Bearbeitung  des  Muhammed  b.  Muhammed  l>.  alliahhaiija  (f  504  d.  H.) 
nützlich;  lithographiert  Bombay  1317 2). 

Kanin  rechten  Nutzen  wird  dagegen  die  jüngere  metrische  Bearbeitung 
des  eAbdalmn 'min  b.  Hasan  asSaghäni  (schrieb  040  d.  H.)  bieten,  wenn  ich 
wenigstens  nach  einem  kleinen  Stück  urteilen  darf,  das  ich  mir  vor 
längerer  Zeit  in  AVien  aus  dem  Kodex  der  Hofbibliothek  (A.  F.  298)  ab- 
geschrieben habe. 

Sehr  wichtig  für  die  Feststellung  des  Textes  sind,  wie  schon  Benfey 
nachgewiesen  hat,  die  alten  Übersetzungen.  Freilich  ist  bei  ihrer  Benutzung- 
große  Vorsicht  nötig.  So  wörtliche  Übertragungen,  wie  etwa  bei  den  alten 
Bibelübersetzungen,  haben  wir  hier  nicht;  zum  Teil  sind  es  sogar  ziemlich 
freie  Bearbeitungen.  Aber  doch  ist  die  Autorität  auch  nur  einer  von  ihnen 
hier  und  da  entscheidend,  zuweilen  sogar  selbst  gegenüber  allen  bekannten 
arabischen  Zeugen. 

Leider  ist  die  persische  Bearbeitung  Rüdhakis  (f  304  d.  H.)  bis  auf 
eine  Anzahl  einzelner  Yerse  verloren3).  Dagegen  ist  das  Werk  Nasrallahs 
(schrieb  um  536  d.  H.)  erhalten  und  in  neuerer  Zeit  mehrmals  in  Teheran 
lithographiert  erschienen.  Ich  benutze  die  Ausgabe  von  1305  d.  H.M  Naar- 
alläh  wollte  das  elegante  arabische  Werk  in  eine  persische  Form  bringen, 
die  dem  Geschmack  seiner  Zeitgenossen  entsprach,  und  das  ist  ihm  gelungen. 
Auch  in  der  folgenden  Zeit  hat  sein  Werk  Beifall  gefunden,  wenn  auch  der 
Schwulst  der  Anwärt  Suhaili,  der  Bearbeitung  des  Husain  Wä'iz  (f  910  d.  H), 
den  Späteren  noch  mehr  zusagen  mochte5).  Jedenfalls  darf  man  dem  Xasr- 
alläh  gründliches  Verständnis  seiner  Vorlage  zutrauen. 

Besonders  wichtig  ist  die,  meist  ziemlich  wörtliche,  alte  spanische  Über- 


*)  Täusche  ich  mich  nicht  sehr,  so  sind  die  Zitate  aus  Kaiila  waDimna  in  diesem 
Buche  auch  nicht  immer  genau.  Es  kommt  dem  Verfasser  mehr  auf  den  Sinn  als  auf  den 
Wortlaut  an. 

2)  S.  ZDMG.,59,  805  und  Houtsma  in  „Oriental.  Studien,  Th.  Nöldeke  gewidmet"  91  ff. 

8)  S.  Horns  Asadi  S.  18  ff.  Ich  habe  bei  sorgfältiger  Prüfung  keinen  der  von  Asadi  an- 
geführten Verse  Rüdhakis  gefunden,  von  dem  ich  mit  einiger  Sicherheit  annehmen  möchte, 
daß  er  zu  unserem  Kapitel  gehöre. 

4)  Professor  Browne  in  Cambridge  hatte  die  Güte,  mir  zuerst  sein  Exemplar  zu  leihen 
und  dann  mir  eins  zu  schenken. 

6)  In  ihr  fehlt  die  Einleitung  Burzöes. 
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Setzung  (um  1250  n.  Chr.),  herausgegeben  in  Pascual  de  Gayangos,  Biblioteca 
de  autores  espanoles  (Madrid  1884)  S.  11 — 78.  Freilich  enthält  sie  bei  unserm 
Stück,  namentlich  im  Anfang  und  Schluß,  auch  einiges,  was  sich  sonst  in 
keiner  oder  nur  in  einer  ihr  nah  verwandten  Quelle  findet  und  daher  als 
Zusatz,  wohl  kaum  des  Übersetzers,  sondern  eines  älteren  arabischen  Ab- 
schreibers anzusehen  ist. 

Yon  der  hebräischen  Übersetzung  des  Rabbiners  Joel  ist  leider  der 
Anfang  und  damit  auch  unser  Kapitel  verloren  gegangen,  und  wir  sind 
dafür  auf  die  lateinische  Übertragung  der  hebräischen  von  dem  getauften 
Juden  Johannes  de  Capua  (13.  Jahrhundert)  angewiesen;  herausgegeben 
von  J.  Derenbourg  (Paris  1889).  Johannes  übersetzt  sehr  wörtlich,  aber 
auch  Joel  gab  den  Text,  der  ihm  vorlag,  ziemlich  wortgetreu  wieder.  Der- 
selbe stimmte  vielfach  mit  dem  des  Spaniers  überein. 

Wichtig  wäre  die  griechische  Übersetzung1),  wenn  wir  ihre  Urform 
hätten.  Aber  eben  Puntonis  Ausgabe  (Firenze  1889)  läßt  erkennen,  daß 
die  überlieferten  Texte  meist  sehr  gekürzt  und  sonst  entstellt  sind.  Dabei 
weichen  sie  im  Einzelnen  sehr  von  einander  ab.  Doch  auch  so  können  wir 
aus  dem,  was  Puntoni  in  Text  und  Yarianten  gibt,  manchen  Nutzen  ziehen. 

Die  syrische  Übersetzung,  die  William  Wright  herausgegeben  hat 
(Oxford  und  London  1884) 2),  ist  eine  sehr  freie  Bearbeitung  der  Vorlage. 
Der  Syrer  verbessert  vieles  nach  seinen  schwachen  Kräften  und  seinem 
nicht  immer  glücklichen  Geschmack.  Um  eindringlicher  zu  wirken,  wird 
er  oft  breit.  Er  gibt  allerlei  Erbauliches,  bringt  gern  Bibelsprüche  an  und 
äußert  pedantisch  sein  moralisches  Urteil.  Dabei  begegnen  ihm  gelegentlich 
Mißverständnisse.  Immerhin  ist  aber  auch  diese  Bearbeitung  nicht  ohne 
Nutzen  für  die  Feststellung  des  Urtextes,  namentlich  wenn  sie  mit  anderen 
Zeugen  übereinstimmt. 

Das  Werk  des  Jacob  ben  Elazar  (auch  aus  dem  13.  Jahrhundert),  her- 
ausgegeben von  J.  Derenbourg  in  „Deux  versions  hebraiques  du  livre  Kaliläh 
et  Dimnäh"  (Paris  1881),  ist  eine  ganz  freie  hebräische  Bearbeitung  in  ele- 
ganter Reimprosa  voll  biblischer  Redensarten.  In  einigen  wenigen  Fällen 
ist  selbst  dies  Werk  für  unsere  Zwecke  brauchbar. 

Ich  bemerke,  daß  ich  nur  gelegentlich  auf  wichtigere  Yarianten  und 
Lücken  aufmerksam  mache. 


*)  Sie  nennt  sich  lT€qpaviTn.<;  Kai  'IxvnXaTrK  nach  einer  unglücklichen  arabischen  Ety- 
mologie von  Kaiila  waDimna,  welche  Namen  bekanntlich  auf  einer  nicht  ganz  richtigen  Pehlevi- 
Transkription  der  indischen  Namen  beruhen. 

2)  Natürlich  nicht  mit  der  alten,  aus  dem  Pehlevi  gemachten  syrischen  Übersetzung 
zu  verwechseln,  welche  die  Einleitung  Burzöes  nicht  hat.  Wrights  Text  hat  Keith-Falconer 
ins  Englische  übersetzt  (Cambridge  1885).  Über  Wrights  Werk  vgl.  Gott.  Gel.  Anz.  1884,  673  ff., 
über  Keith-Falconers  eb.  1885,  753  ff. 
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Zum  Schlüsse  spreche  ich  noch  den  liihliotlieksveiwaltungen,  die  mir 
Handschriften  zugänglich  gemacht  haben,  und  den  oben  genannten  Freunden 
und  Kollegen,  vor  allem  aber  den  Herren  Joh.  llertel  und  Ernst  Kuhn 
meinen  her/liehen  Dank  für  die  mir  geleistete  Unterstützung  aus.  Briefen 
Hertels  verdanke  ich  namentlich  den  Hinweis  auf  verschiedenes  Indische. 


Worte  des  persischen  Oberarztes  Burzöe, 
der  es  übernommen  hatte,  dies  indische  Buch  abzuschreiben 

und  zu  übersetzen. 

Mein  Yater  gehörte  zu  den  Kriegern,  meine  Mutter  war  aus  vornehmem 
Priestergeschlecht.  Eine  der  ersten  Gnaden,  die  mir  der  Herr  erwiesen  hat, 
bestand  darin,  daß  ich  meinen  Eltern  das  liebste  Kind  war  und  sie  sich 
um  meine  Erziehung  mehr  bemühten  als  um  die  meiner  Brüder.  So  schickten 
sie  mich,  als  ich  sieben  Jahre  alt  geworden  wrar,  in  die  Kinderschule1). 
Als  ich  nun  ordentlich  schreiben  gelernt  hatte2),  dankte  ich  meinen  Eltern 
und  sah  mir  die  Wissenschaft  etwas  an.  Da  war  deren  erster  Zwreig,  zu 
dem  ich  Neigung  fühlte,  die  Medizin.  Sie  zog  mich  sehr  an,  denn  ich  er- 
kannte ihre  Yorzüglichkeit,  und  je  mehr  ich  davon  lernte,  desto  lieber  wurde 
sie  mir,  und  desto  eifriger  studierte  ich  sie3).  Als  ich  nun  darin  so  weit 
vorgeschritten  war,  daß  ich  an  die  Behandlung  der  Kranken  denken  konnte, 
beriet  ich  mich  mit  mir  selbst  und  stellte  über  die  vier  Sachen,  nach  denen 
die  Menschen  eifrig  streben,  folgende  Betrachtung  an:  „Welche  von  ihnen 
soll  ich  durch  meine  Kunst  zu  erlangen  suchen:  Geld,  Wohlleben,  Ansehn 
oder  Lohn  im  Jenseits?"  Zur  Wahl  meines  Berufs  bestimmte  mich  die 
Erfahrung,  daß  die  verständigen  Leute  die  Medizin  loben  und  die  Bekenner 
keiner  Religion  sie  tadeln4).  Ich  fand  aber  in  den  medizinischen  Schriften, 
daß  der  beste  Arzt  der  ist,  welcher  bei  Hingabe  an  seinen  Beruf  doch  nur 


*)  Das  verstand  sich  also  auch  bei  einem  Kinde  aus  angesehener  Familie  wohl  nicht 
von  selbst. 

2)  Man  bedenke  die  Schwierigkeit  der  Pehlevl-Schrift.  —  Trotz  der  starken  Abweichungen 
in  den  arabischen  Texten  und  den  Übersetzungen  steht  der  Sinn  und  so  ziemlich  auch  der 
Wortlaut  der  Stelle  fest.  Der  Spanier  hat  ganz  allein  sehr  viel  mehr.  Die  Angabe,  daß  er 
in  der  Schule  seine  Kameraden  übertroffen  habe,  steht  allerdings  auch  im  Reimtext;  doch 
ist  möglich,  daß  zwei  Schreiber  unabhängig  darauf  gekommen  sind,  einen  solchen  nahe- 
liegenden Satz  hinzuzufügen. 

3)  In  Cheikhos  Text  ist  hier  eine  große  Verschiebung.  S.  30,  8  SLi»  bis  31,  10  ;Lül?  ge- 
hört hinter  32,  7  S*a-u,. 

4)  Diesen  Satz  hätte  man  lieber  vor  dem  vorhergehenden.  Aber  die  Überlieferung 
hat  ihn  hier,  soweit  sie  ihn  nicht  einfach  wegläßt. 
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den  Lohn  im  Jenseits  erstrebt,  und  faßte  den  Entschluß,  mich  danach  zu 
verhalten  und  nicht  nach  irdischem  Gewinn  zu  trachten,  um  nicht  dem 
Kaufmann  zu  gleichen,  der  einen  Rubin,  durch  welchen  er  einen  Welt- 
reichtum hätte  erlangen  können,  für  eine  wertlose  Perle1)  verkaufte.  Dazu 
fand  ich  aber  noch  in  den  Werken  der  Alten,  daß,  wenn  ein  Arzt  durch 
seine  Kunst  den  jenseitigen  Lohn  erstrebt,  er  darum  doch  nichts  von  seinem 
Anteil  am  Irdischem  verliert,  sondern  daß  er  darin  dem  Sämann  gleicht, 
der  sein  Land  sorgfältig  bestellt,  um  das  Getreide  zu  erlangen,  dem  aber 
dann  nachher  ohne  Weiteres  mit  der  aufsprießenden  Saat  auch  allerlei 
Kraut  wächst2). 

So  machte  ich  mich  denn  in  der  Hoffnung  auf  jenseitigen  Lohn  daran, 
die  Kranken  zu  heilen,  und  gab  mir  große  Mühe  in  der  Behandlung  aller 
Siechen,  auf  deren  Genesung  ich  hoffte,  ja  selbst  anderer,  bei  denen  ich 
solche  Hoffnung  nicht  mehr  hatte,  denen  ich  ihr  Leiden  aber  wenigstens 
zu  erleichtern  suchte.  Ich  besorgte  persönlich  die,  bei  denen  ich  es  konnte; 
wo  das  aber  nicht  anging,  gab  ich  den  Kranken  die  nötigen  Anweisungen 
und  schenkte  ihnen  auch  die  Heilmittel.  Und  von  niemand,  für  den  ich 
so  etwas  tat,  verlangte  ich  Bezahlung  oder  eine  sonstige  Belohnung.  Ich 
beneidete  keinen  meiner  Kollegen,  der  mir  an  Wissen  gleich  stand,  aber 
mich  an  Ansehen  und  Vermögen  übertraf,  während  er  doch  in  Worten  und 
Werken  Rechtschaffenheit  und  guten  Wandel  vermissen  ließ.  Als  aber 
dennoch  meine  Seele3)  Neigung  dazu  empfand,  mich  antrieb,  sie  zu  be- 
neiden und  eine  Stellung  wie  ihre  zu  begehren,  trat  ich  ihr  folgendermaßen 
scharf  entgegen:  „o  Seele,  unterscheidest  du  nicht  das  dir  Nützliche  vom 
Schädlichen?  Läßt  du  nicht  ab  davon,  etwas  zu  wünschen,  das  zu  erlangen 
jedem  nur  geringen  Gewinn,"  aber  schwere  Mühe  und  Not  verursacht  und 
das  ihm,  wenn  er  es  schließlich  verlassen  muß,  großen  Kummer  und  hinterher 
(im  Jenseits)  gewaltige  Strafe 4)  bringt  ?  0  Seele,  denkst  du  nicht  an  das, 
was  auf  dies  Leben  folgt,  und  läßt  dich  die  Gier  nach  den  Dingen  der 
Welt  das  vergessen?  Schämst  du  dich  nicht,  im  Verein  mit  den  Schwach- 
köpfen und  Toren  dies  rasch  dahin  schwindende  Erdenleben  zu  lieben? 


*)  Nachahmung  einer  Perle  aus  geringem  Stein,  vielleicht  auch  aus  Glas. 

*)  Gemeint  ist  wohl,  daß  der  Acker  nach  der  Getreideernte  noch  Gras  und  Kräuter 
hervorbringt,  die  zur  Viehweide  dienen  können.  Nasralläh  setzt  ausdrücklich  hinzu,  daß  da 
Futter  für  die  Pferde  wachse.    Der  Text  steht  fest. 

*)  Nach  orientalischer  Art  stellt  der  Verfasser  sich  seine  Seele,  d.  h.  sein  Selbst,  so 
persönlich  gegenüber,  daß  ich  es  nicht  für  zulässig  gehalten  habe,  diese,  uns  sehr  fremd- 
artige, Ausdrucksweise  für  das  Selbstgespräch  zu  ändern. 

4)  Die  Furcht  vor  den  Höllenstrafen,  die  ja  auch  ein  Lehrstück  der  damaligen  per- 
sischen Religion  waren,  bewegt  den  Verfasser  in  ähnlicher  Weise  wie  einige  Jahrzehnte 
später  den  Muhammed,  der  ohne  sie  gewiß  nicht  als  Prophet  und  Religionstifter  aufge- 
treten wäre. 


—    13    — 

Wer  etwas  davon  in  Händen  hält,  dem  gehört  es  ja  doch  nicht;  es  bleibt 
ihm  nicht,  und  nur  die  Betörten,  Achtlosen  hängen  daran.  Laß  ab  von 
diesem  Unverstand  und  wende  deine  ganze  Kraft,  so  lange  du  es  noch 
vermagst,  dazu  an,  dich  zunächst  um  das  Gute  und  den  (himmlischen)  Lohn 
zu  bemühen;  Eüte  dich,  dies  aufzuschieben.  Bedenke,  daß  unser  Leib  zu 
allerlei  Unbill  bestimmt  ist  und  voll  von  den  vier  verderblichen,  unreinen 
Grundbestandteilen1),  die  er  in  sich  faßt,  indem  sie  einander  bekämpfen 
und  wechselseitig  überwinden,  die  das  Leben  stützt,  das  doch  seihst  ver- 
schwinden muß.  Das  ist  wie  bei  einem  Standbild  mit  abgesonderten  Gliedern, 
die,  wenn  sie  richtig  zusammengefügt  sind  und  je  an  der  flechten  Stelle 
sitzen,  ein  einziger  Stift  zusammenhält,  die  aber,  wird  er  herausgenommen. 
auseinanderfallen2).  0  Seele,  laß  dich  nicht  durch  den  Umgang  mit  Freunden 
und  Genossen  betören  und  strebe  nicht  allzusehr  danach,  denn  dieser  Ver- 
kehr bringt  zwar  Freude,  aber  auch  viel  Ungemach  und  Traurigkeit  und 
endet  zuletzt  in  Trennung.  Das  ist  wie  eine  Schöpfkelle,  die  man,  so  lange 
sie  noch  neu  ist,  bei  der  scharfen  Hitze  der  Suppe  braucht3),  wenn  sie  aber 
zerbricht,  zu  guter  Letzt  verbrennt.  0  Seele,  laß  dich  nicht  durch  Familie 
und  Angehörige  bewegen,  ihnen  zuliebe  Güter  zu  sammeln,  wobei  du  selbst 
zugrunde  gehst.  Dann  bist  du  wie  ein  duftendes  Räucherwerk,  das  ver- 
brannt wird,  nur  um  Andern  Genuß  zu  verschaffen4).  0  Seele,  laß  dich 
nicht  durch  Reichtum  und  Würden  betören,  denn  kaum  erblickt  einer  etwas 
von  diesen  ihm  so  werten  Dingen,  da  verlassen  sie  ihn  schon.  Sie  sind 
wie  ein  Haar,  das  man  pflegt,  so  lange  es  auf  dem  Kopfe  sitzt,  aber,  sobald 
es  ausfällt,  als  unrein  wegwirft.  0  Seele,  bleib  immer  dabei,  die  Kranken 
zu  behandeln  und  laß  nicht  deshalb  davon  ab,  weil  du  findest,  daß  der 
tetliche  Beruf  voll  schwerer  Anstrengung  ist  und  die  Leute  dessen  Nutzen 
und  hohen  Wert  doch  nicht  einsehen.  Erwäge  bloß,  ob  nicht  einer,  der 
jemandem  ein  Leid,  das  er  zu  tragen  hat,  wegschafft,  so  daß  er  sich  wieder 
ganz  frisch  und  wohl  fühlt,  großen  Lohnes  und  schöner  Vergeltung  wert 
ist.  So  verhält  sich's  also  schon  bei  dem,  welcher  für  einen  Einzelnen  sorgt : 

*)  Siehe  unten  S.  23  und  27. 

2)  Dies  Gleichnis  als  Geschichte  bei  Chavannes,  Cinq  cents  contes  3,  171  (aus  einem 
285  n.  Chr.  ins  Chinesische  übersetzten  Werke). 

3)  Die  Kelle  oder  der  Löffel  ist  nötig,  weil  die  Suppe  zu  heiß  ist,  als  daß  man  sie 
mit  den  Händen  aus  der  Schüssel  oder  dem  Topfe  herausnehmen  könnte.  Aber  das  täte  man 
doch  auch  nicht,  wenn  sie  kalt  wäre.  Vermutlich  ist  hier  ein  altes  Mißverständnis  und  handelt 
es  sich  nur  um  siedendes  Wasser.  Die  Stelle  ist  ja  ähnlich  der  altindischen  in  Chavannes, 
Cinq  cents  contes  I,  366  n°  100 :  „S'il  y  a  de  Tor  dans  une  marmite,  peut-on  le  prendre  avec 
la  main  dans  l'eau  bouillante  de  la  marmite?"  —  Oder  ist  hier  die,heiße  Suppe  bloß 
deshalb  genannt,  um  den  Gegensatz  zu  zeigen,  daß  das  Geräte,  so  lange  es  brauchbar,  der 
Hitze  trotzt,  dagegen,  wenn  unbrauchbar  geworden,  ihr  unterliegt  ?  Natürlich  ist  es  von  Holz. 

4)  Hier  beginnt  eine  größere  Lücke  bei  de  Sacy  und  in  der  Hamburger  Handschrift, 
herbeigeführt  durch  den  gleichen  Anfang   ,e**iJ  L>- 
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wie  viel  mehr  bei  dem  Arzte,  der,  um  (himmlischen)  Lohn  zu  erlangen,  das 
mit  einer  großen  Anzahl  von  Menschen  tut,  so  daß  sie,  nachdem  verderb- 
liche Schmerzen  und  Leiden  sie  davon  ausgeschlossen  hatten,  an  der  Welt, 
an  Speise  und  Trank,  Weib  und  Kind  irgend  Freude  und  Genuß  zu  haben, 
sich  nun  wieder  so  wohl  fühlen  wie  je  vorher:  wer  ist  da  wohl  großen 
Lohnes  und  herrlicher  Vergeltung  würdiger  als  er1)?  0  Seele,  laß  die 
Sache  des  Jenseits  nicht  aus  den  Augen,  weil  du  dem  vergänglichen  Leben 
nachhängst.  Denn  indem  du,  rasch  das  Geringe  zu  erlangen,  das  Kostbare 
billig  hingibst,  geht  es  dir  wie  dem  Kaufmann,  der  ein  ganzes  Haus  voll 
Aloeholz 2)  hatte  und  sprach :  ,verkaufe  ich's  nach  Gewicht,  so  dauert  es  mir 
zu  lange'  und  es  deshalb  nach  Augenmaß  um  ganz  geringen  Preis  hingab3)." 

Nachdem4)  ich  meiner  Seele  dies  entgegengehalten  und  sie  damit  zu- 
rechtgewiesen und  aufgeklärt  hatte,  konnte  sie  nicht  ausweichen,  gab  die 
Richtigkeit  zu  und  ließ  ab  von  dem,  wozu  sie  Neigung  gefühlt  hatte.  So  fuhr 
ich  denn  fort,  die  Kranken  zu  behandeln  um  des  jenseitigen  Lohnes  willen. 

Das  verhinderte  aber  auch  gar  nicht,  daß  ich  sowohl  vor  meiner  in- 
dischen Reise  wie  nach  meiner  Rückkehr  von  den  Königen5)  ein  reichlich 
Teil  irdischen  Gutes  erlangte  und  dazu  noch  mehr,  als  ich  irgend  begehrte 
und  hoffte,  von  meinesgleichen  und  meinen  Brüdern. 

Danach  dachte  ich  jedoch  (weiter)  über  die  Arzneiwissenschaft  nach 
und  fand,  daß  der  Arzt  bei  den  Leidenden  kein  Heilmittel  anwenden  kann, 
welches  ihn  so  völlig  von  der  Krankheit  befreit,  daß  sie  ihn  nie  wieder 
befällt  oder  ihn  nicht  gar  noch  eine  schlimmere  trifft.  Während  ich  also 
nicht  wußte,  wie  ich  eine  vollkommene  Heilung  schaffen  könne,  sicher  vor 
Rückkehr  der  Krankheit,  sah  ich  ein,  daß  dagegen  das  Wissen  vom  Jen- 
seits für  immer  gründlich  vor  allen  Krankheiten  bewahrt.  Ich  faßte  daher 
Geringschätzung  vor  der  Arzneiwissenschaft  und  Sehnsucht  nach  Religions- 
erkenntnis. 

*)  Ende  der  Lücke  bei  de  Sacy  und  in  der  Hamburger  Handschrift. 

*)  Die  richtige  Lesart  ist  i^y^-  Für  das  nicht  sehr  bekannte  Wort  setzen  einige  Texte 

JcXa^o  „Sandelhoz"  und  die  Übersetzer  zum  Teil  willkürlich  allerlei  anderes.  —  Auch  bei  Cha- 
vannes,  Cinq  cents  contes  n<>  258  (a./o.  492  ins  Chinesische  übersetzt),  in  einer  wenig  ab- 
weichenden Gestalt  unserer  Geschichte,  ist  es  Aloe. 

3)  Diese  Geschichte  und  die  vom  Edelsteindurchbohren  haben  in  ihrer  Tendenz 
Ähnlichkeit  mit  der  vom  Schatzfinden  in  Ibn  MoqauVs  eigener  Vorrede  (de  Sacy  64,  4 ff. 
Cheikho  47,  7  ff.). 

4)  Hier  beginnt  die  große,  sinnstörende  Lücke  bei  de  Sacy  und  in  der  Hamburger 
Handschrift.  Es  ist  nicht  etwa  eine  absichtliche  Auslassung,  weil  ein  Abschreiber  an  der 
Erörterung  über  die  Unsicherheit  der  Religionen  Anstoß  genommen  hätte,  denn  deren  Schluß 

haben  jene  Texte  auch,  sondern  auch  diese  Lücke  ist  einfach  durch  gleichen  Anfang  (Uli) 
veranlaßt. 

6)  Der  Plural  ist  durch  alle  Zeugen  gesichert,  welche  diese  Stelle  überhaupt  haben. 
Man  muß  wohl  daran  denken,  daß  im  Säsänidenreich  prinzliche  Statthalter  den  Königstitel 
führten.    Der  Großkönig  war  ja  „König  der  Könige". 
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Aber  als  mir  dies  in  den  Sinn  gekommen,  war  mir  doch  unklar,  wie 
es  mit  der  Religion  steht1)-  In  den  medizinischen  Schriften  fand  ich  nichts, 
das  mich  darauf  hinweisen  konnte,  welche  Religion  die  allerrichtigste  sei. 
Wie  ich  ersah,  gibt  es  viele  Religionen  und  Bekenntnisse,  und  ihre  An- 
hänger sind  wieder  verschiedenartig.  Einige  haben  ihre  Religion  von  ihren 
Vätern  geerbt,  Andere  sind  zu  ihrer  durch  Furcht  und  Zwang  genötigt 
worden,  Andere  trachten  durch  ihre  nach  weltlichen  Vorteilen,  Genüssen 
und  Ansehen;  jeder  aber  behauptet,  daß  er  das  Wahre  und  Rechte  habe, 
die  Andersgläubigen  nur  Irrtum  und  Falsches.  Über  den  Schöpfer  und 
seine  Schöpfung,  den  Anfang  und  das  Ende  der  Welt  und  noch  Anderes 
sind  sie  ganz  verschiedener  Ansicht,  aber  jeder  verachtet,  befeindet  und 
tadelt  jedes  Anderen  Glauben.  Da  beschloß  ich,  mich  an  die  Gelehrten  und 
Führer  jeder  Religionspartei  zu  wenden,  zu  betrachten,  was  sie  lehren 
und  vorschreiben,  ob  ich  dadurch  vielleicht  lernte,  das  Wahre  vom  Nich- 
tigen zu  unterscheiden,  und  mich  jenem  durchaus  vertrauensvoll  anschließen 
könnte,  ohne  ganz  unselbständig  als  richtig  anzunehmen,  was  ich  nicht 
verstehe.  So  machte  ich's  denn  auch,  forschte  und  beobachtete.  Aber  ich 
fand,  daß  alle  diese  Leute  mir  nur  überlieferte  Einbildungen  vortrugen; 
Jeder  lobte  seine  Religion  und  schimpfte  auf  die  Anderen.  So  wurde  mir 
deutlich,  daß  ihre  Schlüsse  eben  nur  auf  Einbildungen  beruhen  und  sie 
nicht  aus  Billigkeit  reden.  Bei  keinem  traf  ich  so  viel  Billigkeit  und  Auf- 
richtigkeit, daß  verständige  Leute  ihre  Worte  anerkennen  und  sich  damit 
zufrieden  geben  könnten2).  Als  ich  das  sah,  fand  ich  keine  Möglichkeit, 
einem  von  ihnen  zu  folgen,  und  erkannte,  daß  ich,  wenn  ich  einem  das 
glaubte,  wovon  ich  nichts  weiß,  es  mir  gehen  könnte  wie  dem  betrogenen 
Glaubenden  in  folgender  Geschichte3): 

Einst  ging  ein  Dieb  bei  Nacht  aus  und  stieg  mit  seinen  Genossen 
auf  das  Dach  eines  reichen  Mannes.  Von  ihrem  Tritt  erwachte  der  Be- 
sitzer, merkte  sie  und  sah  ein,  daß  sie  zu  der  Stunde  in  böser  Absicht 


l)  Über  das  Folgende,  das  in  einem  orientalischen,  und  gar  einem  arabischen  Werke 
sehr  auffällt,  eben  weil  so  viel  gesunder  Verstand  darin  ist,  s.  oben  S.  3  f. 

8)  So  weit  die  große  Lücke  bei  de  Sacy  und  in  der  Hamburger  Handschrift.  Der 
Herausgeber  des  Textes  am  Rande  der  Fäkihat  alchulafä  hat  diese  Lücke  offenbar  gemerkt, 
stopft  sie  aber  nur  mit  einem  einzigen  Satz  aus.  Da  dessen  Worte  einigermaßen  mit  solchen 
in  Guidis  F  (Nr.  9)  stimmen,  so  ist  anzunehmen,  daß  er  hier  einmal  ausnahmsweise  eine 
Handschrift  eingesehen  hat.  Wahrscheinlich  hat  er  dann  aber  absichtlich  die  Besprechung 
der  Unsicherheit  der  Religionen  weggelassen  und  nur  etwas  von  der  Verschiedenheit  der 
menschlichen  Ansichten  und  Neigungen  gegeben. 

3)  Beachte  zu  dieser  Diebesgeschichte,  daß  in  Ibn  Moqaffas  Vorrede  gar  drei  solche 
vorkommen,  eine,  in  der  ein  Mensch  durch  eigne  Torheit  sich  bestehlen  läßt,  da  er  sich 
schlafend  stellt  und  dabei  wirklich  einschläft,  zwei,  in  denen  der  Dieb  seinen  Zweck  nicht 
erreicht.  Die  dritte  fehlt  in  einigen  Texten  und  Übersetzungen.  —  Unsere  Erzählung  enthält 
eine  ziemlich  boshafte  Kritik  religiöser  Blindgläubigkeit. 
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oben  auf  dem  Dache  waren.  Da  weckte  er  seine  Frau  und  sprach  leise  zu 
ihr:  „ich  merke,  daß  oben  auf  unserm  Dache  Einbrecher  sind.  Nun  stelle 
ich  mich  schlafend ;  wecke  mich  daher  so  laut  auf,  daß  die  auf  dem  Dache 
es  hören,  und  sprich  dann:  „Mann,  sage  mir  doch,  wie  du  zu  all  dem 
vielen  Geld  und  Gut  gekommen  bist!  Wenn  ich  dir's  dann  nicht  sagen 
will,  so  frage  mich  nur  recht  zudringlich."  So  tat  denn  die  Frau  und 
fragte  ihn,  wie  er  sie  geheißen,  sodaß  die  Einbrecher  es  hörten.  Der  Mann 
erwiderte:  „Frau,  das  Geschick  hat  dich  zu  großer  Wohlhabenheit  geführt; 
so  iß  und  trink,  sei  ruhig  und  frage  nicht  danach,  denn  wenn  ich  dir  das 
mitteilte,  könnte  es  leicht  einer  hören  und  könnte  etwas  davon  kommen, 
das  uns  beiden  unlieb  wäre."  Doch  sie  fuhr  fort:  „Mann,  sag  es  mir  doch; 
es  ist  ja  wahrhaftig  keiner  in  der  Nähe,  der  unsre  Worte  hören  könnte1)." 
„So  will  ich  dir  denn  sagen,  daß  ich  zu  all  diesem  Geld  und  Gut  durch 
Diebstahl  gekommen  bin."  „Wie  hast  du  das  angestellt,  während  du  doch 
in  den  Augen  der  Leute  tadellos  rechtschaffen  bist  und  niemand  dich  im 
geringsten  beargwöhnt  ?  "  „Mit  einem  Kunstgriff  aus  der  Diebes  Wissenschaft. 
Die  Sache  war  zu  bequem  und  leicht,  als  daß  einer  irgend  hätte  Verdacht 
schöpfen  können."  „Wieso?"  „Ich  pflegte  es  so  zu  machen:  in  einer  Mond- 
nacht ging  ich  mit  meinen  Genossen  aus,  stieg  dann  auf  das  Dach  des 
Hauses,  dessen  Bewohner  ich  bestehlen  wollte,  bis  an  die  Dachluke,  durch 
welche  der  Mond  hineinschien,  sprach  darauf  siebenmal  den  Zauberspruch 
schölam,  schölam2),  umarmte  den  Lichtstrahl  und  ließ  mich  ins  Haus  hinab, 
ohne  daß  jemand  etwas  von  meinem  Eindringen  merkte.  Dann  sprach  ich 
am  Ende  des  Strahls  wieder  siebenmal  das  Zauberwort,  da  wurden  mir 
alles  Geld  und  alle  Kleinode  im  Hause  sichtbar;  ich  konnte  davon  nehmen, 
was  ich  wollte.  Sodann  umarmte  ich  abermals  den  Strahl,  sprach  wieder 
siebenmal  das  Zauberwort,  stieg  zu  meinen  Genossen  hinauf  und  belud  sie 
mit  dem,  was  ich  hatte.  Darauf  schlichen  wir  uns  ungefährdet  weg3)."  Als 
die  Einbrecher  das  hörten,  freuten  sie  sich  sehr  und  sprachen:  „In  diesem 
Hause  haben  wir  etwas  erbeutet,  das  uns  mehr  wert  ist  als  das  Gold,  das 
wir  da  kriegen  werden;  wir  haben  ein  Mittel  erfahren,  wodurch  uns  Gott 
von  aller  Furcht  befreit4)  und  wir  vor  der  Obrigkeit  sicher  sind."  So  warteten 
sie  erst  noch  lange ;  als  sie  aber  fest  davon  überzeugt  waren,  daß  der  Haus- 


*)  Daß  er  sich  drängen  läßt,  erhöht  das  Interesse  an  der  Sache  und  motiviert  das 
laute  Sprechen,  das  die  Diebe  hören  müssen. 

2)  Ich  möchte  fast  glauben,  daß  der  Zauberspruch  eigentlich  das  leicht  entstellte 
hebräische  schälöm  („Wohlsein",   „Unversehrtheit")  ist. 

3)  Der  Schluß  der  Rede  des  Mannes  ist  in  den  Texten  und  Übersetzungen  sehr  ver- 
schieden, aber  für  den  Sinn  des  Ganzen  ist  diese  Verschiedenheit  ohne  Bedeutung. 

4)  Diese  Räuber  sind  in  ihrer  Art  so  fromm  wie  die  italienischen  und  die  griechischen. 
Sogar  in  einem  hottentottischen  Märchen  sprechen  Räuber  in  frömmelnder  Weise  davon,  was 
ihnen  „der  Herr"  beschert  hat."  Archiv  für  Religionswissenschaft  14,  491. 
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hcii*  und  seine  Frau  eingeschlafen  seien,  begab  sich  der  Anführer  an  die 
Stelle,  wo  das  Licht  durch  die  Luke  drang,  Sprach  siebenmal  schÖUtm} 
schöbt »i,  umarmte  den  Strahl  in  der  Meinung,  daran  herunterzufahren,  und 
fiel  kopfüber  auf  den  Boden.  Der  Mann  aber  sprang  mit  einein  Knittel 
auf,  prügelte  ihn  windelweich,  und  fragte  dann:  „wer  bist  du?u  Da  ant- 
wortete er:  „der  betrogene  Glaubende1);  das  ist  die  Frucht  des  (blinden) 
Glaubens." 

Nachdem  ich  somit  vorsichtig  geworden  war,  etwas,  das  mich  viel- 
leicht ins  Verderben  stürzen  würde,  zu  glauben,  fing  ich  noch  einmal  an, 
die  Religionen  zu  untersuchen  und  dem  Richtigen  nachzuspüren,  fand  aber 
wieder,  wenn  ich  an  jemand  eine  Frage  richtete,  keine  Antwort  darauf. 
und,  wenn  er  mir  auch  eine  Meinung  vortrug,  fand  ich  doch  nichts,  was 
nach  meinem  Urteil  verdient  hätte,  geglaubt  zu  werden  und  mir  als  Richt- 
schnur zu  dienen.  Da  sprach  ich:  „das  Verständigste  ist,  mich  an  die 
Religion  zu  halten,  in  der  ich  meine  Väter  getroffen  habe".  Doch  als  ich 
weiter  nach  einer  Rechtfertigung2)  für  dies  Verhalten  suchte,  fand  ich  dafür 
keine  und  sprach:  „wenn  das  eine  Rechtfertigung2)  ist,  so  hat  auch  der 
Zauberer,  der  seine  Väter  als  Zauberer  getroffen  hat,  eine  solche".  Und 
ich  dachte  an  den  Mann,  der  unanständig3)  aß  und,  als  man  ihn  darob 
tadelte,  sich  damit  entschuldigte,  seine  Vorfahren  hätten  ebenso  gegessen. 
Da  es  mir  also  unmöglich  war,  bei  der  Religion  meiner  Väter  zu  bleiben 
und  ich  dafür  keine  Rechtfertigung  fand4),  wollte  ich  mich  noch  einmal 
eifrig  bemühen,  die  verschiedenen  Religionen  aufs  sorgfältigste  zu  unter- 
suchen und  genau  zu  betrachten,  was  sie  uns  darbieten.  Aber  da  ergriff 
mich  plötzlich  der  Gedanke,  daß  das  Ende  nahe  sei  und  die  Welt  (für 
mich)  bald  aufhören  werde5);  darum  stellte  ich  diese  Überlegung  an :  „viel- 
leicht ist  die  Stunde  meines  Scheidens  schon  da,  ehe  ich  noch  die  Hand 
umdrehe.  Meine  Handlungen  waren  doch  so,  daß  ich  hoffen  konnte,  sie 
seien  gut.  Nun  zieht  mich  aber  vielleicht  das  lange  Schwanken  bei  diesem 
Suchen  und  Forschen  von  den  guten  Handlungen  ab,  die  ich  früher  aus- 
übte, sodaß  mein  Ende  nicht  so  sein  würde,  wie  ich's  erstrebte.  Dann  könnte 


*)  Einige  Quellen  haben  hier  noch:  „der  sich  durch  etwas  betören  ließ,  was  nie 
geschehen  wird". 

2)  Eigentlich  „Entschuldigung''.  Der  Verzicht  auf  ein  Resultat  eignen  Nachdenkens 
bedürfte  einer  solchen. 

3)  Der  Reimtext,  der  Spanier  und  der  Syrer  fassen  yä^li  als  „gefräßig",  aber  es  ist 
wohl  nur  „ohne  den  Anstand,  den  ein  gebildeter  Mensch  beim  Essen  zeigf.  —  In  der 
indischen  Geschichte,  welche  dieser  zugrunde  liegt  (Chavannes,  a.  a.  0.  nr.  305)  ißt  der 
Mann  zu  hastig. 

4)  Dies  alles  reflektiert  wohl  Kämpfe,  die  Ibn  Moqaffa  in  sich  selbst  durchge- 
macht hatte. 

5)  Einige  Texte  machen  daraus  mit  Unrecht  das  Ende  der  Welt  überhaupt. 

Schriften  der  Wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Straßburg  XII. 
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mich  bei  meinem  Schwanken  und  Hin-  und  Herfahren  dasselbe  treffen  wie 
den  Mann  in  folgender  Erzählung1): 

Ein  Mann  hatte  eine  Liebschaft  mit  einer  verheirateten  Frau.  Sie 
hatte  für  ihn  einen  unterirdischen  Gang  nach  der  Straße  hin  angelegt2) 
und  dessen  Eingang  neben  dem  Wasserkrug 3)  angebracht.  Das  tat  sie  aus 
Furcht  davor,  daß  ihr  Gatte  oder  sonst  wer  sie  tiberraschen  möchte.  Als 
der  Liebhaber  nun  eines  Tages  bei  ihr  war,  kam  die  Meldung,  daß  der 
Ehemann  am  Tore  stehe.  Jener  begab  sich  also  nach  dem  Kruge,  aber  den 
hatte  man  (zufällig)  weggebracht.  Er  kam  daher  zu  der  Frau  zurück  und 
sprach:  „ich  kam  an  den  Gang,  aber  der  Krug,  wovon  du  redetest,  war  gar 
nicht  da".  Die  Frau  darauf:  „du  Narr,  was  geht  dich  der  Krug  an?  Den 
habe  ich  dir  doch  nur  genannt,  um  dir  den  Weg  zum  Gange  anzuzeigen." 
„Ich  war  meiner  Sache  nicht  sicher,  da  der  Krug  nicht  beim  Gange  war; 
du  hättest  mir  nicht  von  ihm  reden  sollen,  um  mich  irre  zu  führen4)." 
„Rette  dich  doch;  laß  die  Dummheit  und  das  Zögern."  „Wie  soll  ich  aber 
gehen,  da  du  mir  von  dem  Kruge  gesprochen  und  mich  verwirrt  hast  ? " 
Und  so  blieb  er,  bis  der  Hausherr  kam,  ihn  packte,  durchprügelte  und  der 
Obrigkeit  übergab. 

Da  ich  mich  also  vor  dem  Schwanken  und  Wanken  fürchtete,  beschloß 
ich,  mich  der  Gefahr  nicht  auszusetzen  und  mich  ganz  auf  solche  Werke 
zu  beschränken,  welche  alle  Menschen  als  gut  anerkennen  in  Übereinstim- 
mung mit  allen  Religionen.  So  hielt  ich  denn  meine  Hände  zurück  vor 
Schlagen,  Morden,  Rauben5)  und  Stehlen,  hütete  meinen  Leib  vor  Un- 
keuschheit  und  meine  Zunge  vor  Lügen  und  allen  Reden,  die  irgend 
jemandem  Nachteil  hätten  bringen  können,  vermied  selbst  die  allerge- 
ringste Täuschung,  Trug,  unanständige  Sprache,  Unwahrheit,  üble  Nach- 
rede und  Hohn6),  und  bemühte  mich  auch,  daß  mein  Herz  niemandem 
Böses  wünschte  und  daß  ich  Auferweckung  und  Auferstehung,  Lohn  und 


*)  Auch  diese  Geschichte  hat  ein   indisches  Vorbild;    s.  Chavannes,   nr.  330.    Sie  ist 
aber  mehrfach  anders  gewandt  und  lebendiger  als  die  im  Tripitaka. 
9)  Ein  in  solchen  Geschichten  mehrfach  vorkommender  Zug. 

3)  s— ^^>,  das  der  Reimtext  hat  und  der  Syrer  richtig  übersetzt,  ist  bei  den  Meisten  zu 

m     > 

dem  bekannteren  v^^ä»  ,, Zisterne"  geworden.  Dadurch  ist  aber  eine  große  Unklarheit  in 
die  Geschichte  gekommen,  denn  eine  Zisterne  kann  nicht  beliebig  versetzt  werden.  Bei  Nasr- 
alläh  fehlt  die  ganze  Erzählung.  Jazidschi  ändert  stark,  um  die  bedenkliche  Ehebrecherin 
wegzuschaffen. 

4)  Die  Quellen  zeigen  starke  Verschiedenheit  im  Wortlaut  dieses  Gesprächs,  aber  für 
den  Gesamtsinn  macht  das  nichts  aus. 

6)  Nur  der  Spanier  hat  richtig  v^^iä  gelesen  (rubar);  die  Anderen  geben  oder  reprä- 
sentieren alle  v_*.ox  „Zorn".  Sonst  natürlich  allerlei  Varianten  in  dieser  Aufzählung  mit 
ihren  Tautologien. 

6)  (£y&-   Andere  unrichtig  y£?  „Zauberei". 
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Strafe  (im  Jenseits)  ja  nicht  leugnete.  Ich  wandte  meinen  Sinn  von  den 
Schlechten  ab  und  hielt  mich  eifrig  an  die  Guten,  sah  ein,  daß  es  keinen 
besseren  Gefährten  und  Freund  gibt  als  die  Rechtschaffenheit  und  daß  diese 
zu  erwerben  mit  Gottes  Hilfe  leicht  ist.  Ich  fand,  daß  sie  für  den  Menschen 
zärtlicher  besorgt  ist  als  Vater  und  Mutter,  daß  sie  zum  Guten  führt  und 
treu  berät  wie  ein  Freund  den  andern,  daß  sie  beim  Gebrauch1)  nicht  ab- 
nimmt, sondern  sich  immer  noch  mehrt  und  sich  bei  der  Anwendung  nicht 
abnutzt,  vielmehr  beständig  neuer  und  schöner  wird,  daß  man  nicht  zu 
fürchten  braucht,  die  Obrigkeit  möchte  sie  wegnehmen2),  der  Feind  sie 
rauben,  Gebrechen  sie  entstellen,  Wasser  sie  ertränken,  Feuer  sie  ver- 
brennen, wilde  Tiere  auf  sie  losstürzen  und  irgend  widrige  Fälle  sie  treffen. 
Wer  die  Rechtschaffenheit  mit  ihren  Folgen  (im  Jenseits)  verschmäht  und 
sich  durch  das  bischen  Süßigkeit  des  vergänglichen  Lebens  von  ihr  ab- 
ziehen läßt,  wer  also  seine  Tage  mit  Dingen  hinbringt,  die  ihn  nicht  zu 
dem  ihm  Frommenden  kommen  lassen,  dem  geht  es,  das  habe  ich  erkannt, 
wie  dem  Kaufmann  in  folgender  Erzählung: 

Ein  Kaufmann  hatte  viele  kostbare  Edelsteine.  Diese  zu  durchbohren 3), 
mietete  er  einen  Mann  um  hundert  Goldstücke  für  den  Tag  und  ging  mit 
ihm  nach  seiner  Wohnung.  Als  er  sich  nun  hinsetzte,  stand  da  gerade 
eine  Laute,  und  der  Arbeiter  richtete  seinen  Blick  darauf.  Und  auf  die 
Frage  des  Kaufmanns,  ob  er  die  Laute  zu  schlagen  verstehe,  erwiderte 
er:  „ja,  recht  gut".  Denn  er  war  wirklich  in  dieser  Kunst  geschickt.  „So 
nimm  sie"  sprach  jener.  Er  ergriff  sie  also  und  spielte  dem  Kaufmann  den 
ganzen  Tag  in  richtiger  Weise  schöne  Melodien  vor,  sodaß  er  den  Kasten 
mit  seinen  Edelsteinen  offen  stehen  ließ  und  voll  Vergnügen  Hand  und 
Kopf  zum  Takte  wiegte4).  Am  Abend  sagte  der  Arbeiter  zu  ihm:  „laß  mir 
meinen  Lohn  geben",  und  als  der  Andere  sprach:  „hast  du  denn  etwas 
getan,  um  Lohn  zu  verdienen?"  antwortete  er:  „du  hast  mich  ja  gemietet, 
und  ich  habe  getan,  was  du  mich  zu  tun  geheißen  hast".  So  drängte  er 
ihn,  bis  er  die  hundert  Goldstücke  ohne  Abzug  erhielt5),  während  die  Edel- 
steine undurchbohrt  blieben. 

Je  mehr  ich  nun  über  die  Welt  und  ihre  Lust  nachdachte,  desto  mehr 

1)  Die  wörtliche  Übersetzung  „beim  Ausgeben"  zeigt  das  Bild  klar,  aber  der  Ausdruck 
scheint  mir  fürs  Deutsche  nicht  zu  passen. 

2)  Echt  orientalisch  gedacht.  Der  reiche  Mann  ist  immer  in  Gefahr,  daß  die  Macht- 
haber ihm  unter  irgend  einem  Vorwand  seine  Habe  entreißen.  Näsiri  Chosrau  (5.  Jahrh.  d.  H.) 
fand  es  auffällig,  daß  der  Fätmidische  Chalif  in  Ägypten  solches  Unwesen  nicht  zuließ, 
sodaß  die  reichen  Leute  ihren  Reichtum  offen  zur  Schau  trugen,  s.  Sefer  Nameh,  ed.  Schefer 
53  des  Textes,  155  der  Übersetzung. 

3)  Damit  sie  auf  einer  Schnur  aufgereiht  werden  könnten. 

4)  Allerlei  Varianten.   Beim  Spanier  pfeift  der  Kaufmann  sogar  dazu. 

6)  Dem  moralisch  pedantischen  Syrer  dünkt  dieser  Ausgang  falsch;  bei  ihm  kriegt 
der  Künstler  nichts. 

2* 
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stieg  meine  Abneigung  dagegen1).  Da  beschloß  ich,  mich  ganz  dem  gott- 
seligen Leben  und  der  Askese  zu  widmen.  Denn  ich  sah,  daß  die  Askese 
ein  Garten  ist,  dessen  Umzäunung  das  immerwährende  Übel  fern  hält,  das 
Tor,  wodurch  man  zur  ewigen  Seligkeit  gelangt.  Und  ich  fand,  daß  den 
Asketen,  wenn  er  sich  in  Gedanken  versenkt,  die  göttliche  Ruhe  über- 
kommt. Dann  ist  er  demütig,  genügsam,  anspruchlos,  zufrieden  und  sorgen- 
frei, hat  der  Welt  entsagt,  ist  den  Übeln  entronnen,  der  Begierden  ledig, 
rein,  selbständig,  geschützt  vor  Traurigkeit,  hat  den  Neid  abgeworfen,  zeigt 
deutlich  die  Liebe,  hat  auf  alles  Vergängliche  verzichtet,  vollkommnen  Ver- 
stand erlangt  und  die  (jenseitige)  Vergeltung  erschaut,  ist  vor  Reue  sicher, 
hat  keine  Furcht  vor  Menschen,  tut  ihnen  nichts  zuleide,  und  bleibt  un- 
versehrt. Und  je  mehr  ich  über  die  Askese  nachsann,  desto  mehr  wuchs 
meine  Sehnsucht  danach,  sodaß  ich  zuletzt  ernstlich  daran  dachte,  selbst 
ein  Asket  zu  werden. 

Aber  da  bekam  ich  Furcht,  daß  ich  das  Leben  eines  solchen  nicht 
würde  aushalten  können  und  daß  die  gewohnte  Art,  in  der  ich  aufge- 
wachsen, mir  hinderlich  sein  möchte,  war  nicht  sicher  davor,  daß  ich,  wenn 
ich  die  Welt  aufgäbe  und  das  Asketentum  ergriffe,  dafür  zu  schwach 
sein  und  ich  dabei  doch  von  solchen  guten  Werken  ablassen  würde,  wie 
ich  sie  in  Hoffnung  auf  Heil  für  mich  früher  getan  hatte,  sodaß  es  mir 
ginge  wie  jenem  Hunde,  der  mit  einer  Rippe  im  Maul  an  einem  Fluß 
vorbeiging  und,  wie  er  deren  Spiegelbild  im  Wasser  sah2),  dieses  rasch  zu 
packen  suchte,  dabei  aber  fallen  ließ,  was  er  im  Maule  hatte,  ohne  zu 
erlangen,  was  er  haben  wollte3).  So  wurde  ich  also  vor  der  Askese  bange, 
fürchtete,  daß  ich  dabei  ganz  unruhig  würde  und  ich  sie  nicht  ertragen 
könnte,  und  dachte  deshalb,  doch  lieber  bei  meiner  Lebensweise  zu  bleiben. 

Dann  fiel  mir  jedoch  ein,  das  Ungemach  und  die  Beengtheit  des 
Asketentums,  die  ich  fürchtete  nicht  aushalten  zu  können,  mit  den  Nöten 

*)  Hier  haben  wir  ohne  Zweifel  wieder  Burzöe  selbst.  Aber  ich  möchte  glauben,  daß 
ihm  auch  schon  von  dem  Vorhergehenden,  das,  was  auf  die  Betrachtungen  über  die  Re- 
ligionen folgt,  größtenteils  zugehört. 

2)  Im  Kodex  F  bei  Guidi,  der  in  dieser  Fabel  auch  andere  Abweichungen  hat,  ist  das 
Spiegelbild  noch  größer  als  das  wirkliche  Stück.  Obgleich  auch  Babrius  diesen  Zug  hat, 
möchte  ich  darin  doch  nur  einen  selbständigen  Zusatz  sehen,  auf  den  Verschiedene  unab- 
hängig von  einander  leicht  kommen  konnten. 

3)  Die  alte  Fabel,  s.  Babrius  79  (und  danach  Äsop  [Halm]  233).  Da,  wie  Rud.  Smend 
in  der  Abhandlung  „Alter  und  Herkunft  des  Achikar-Romans  und  sein  Verhältnis  zu  Äsop" 
nachgewiesen  hat,  manche  äsopische  Fabeln  semitischen  Ursprungs  sind,  so  kann  auch  diese 
in  Vorderasien  entstanden  und  von  da  sowohl  zu  den  Griechen  wie  zu  den  Juden  gelangt 
sein.  —  Die  Geschichte  von  dem  unwissenden  Arzte,  die  Ibn  MoqanV  in  den  Prozeß  Dimnas 
aufgenommen  hat  (de  Sacy  146  f.  Cheikho  118),  steht,  wie  schon  Benfey  1,300  bemerkt  hat, 
ziemlich  ähnlich  bei  Phaedrus  1,  14  (Benfey  1,  16),  aber  das  ist  keine  richtige  Fabel;  diese 
Erzählung  könnte  sehr  wohl  indischer  Herkunft  sein.  Auf  keinen  Fall  ist  Phaedrus  auch  nur 
indirekt  die  Quelle  für  Ibn  Moqaffa'. 
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des  in  der  Welt  Stehenden  zu  vergleichen.  Da  ward  mir  klar,  daß  sich 
alle  Lust  und  Freude  der  Welt  in  Ungemach  verwandelt  und  Trauer  bringt. 
Denn1)  die  Welt  ist  wie  Salzwasser;  je  mehr  einer  davon  trinkt,  desto 
durstiger  wird  er  —  wie  ein  Knochen,  den  ein  Hund  gefunden  hat  und 
an  dem  er  noch  den  Geruch  von  Fett  wittert;  so  nagt  er  daran,  dies  zu 
bekommen,  zerreißt  sich  dabei  aber  das  Zahnfleisch  und  macht  sich  das 
Maul  blutig,  und  je  mehr  er  sich  abmüht,  desto  blutiger  macht  er  es  — 
wie  ein  Milan2),  der  ein  Fleischstück  gefunden  hat;  das  lockt  die  andern 
Vögel  in  Masse  herbei,  sodaß  er  lange  Zeit  Mühsal  hat  und  flieht,  bis  er 
endlich  ganz  ermattet  die  Beute  fallen  läßt3)  —  wie  ein  Topf  voll  Honig 
mit  Gift  am  Boden;  wer  davon  ißt,  hat  kurzen  Genuß,  aber  zuletzt  den 
Gifttod  —  wie  Träume,  welche  den  Schlafenden  erfreuen;  wenn  er  aber 
erwacht,  ist  die  Freude  dahin  —  wie  ein  Blitz,  der  kurze  Helle  bringt, 
aber  rasch  vergeht;  wer  darauf  hofft,  bleibt  in  Finsternis4)  —  wie  ein 
Seidenwurm;  je  mehr  er  sich  in  die  Seide  einspinnt,  desto  unmöglicher 
wird  es  ihm,  herauszukommen5). 

Nachdem  ich  das  erwogen  hatte,  stellte  ich  meiner  Seele  wieder  vor, 
die  Askese  zu  wählen  und  bekam  Verlangen  danach;  ich  hielt  ihr  ent- 
gegen: „das  geht  nicht  an,  daß  ich  meine  Zuflucht  vor  der  Welt  zur  As- 
kese nehme,  wenn  ich  die  Übel  jener  bedenke,  und  dann  wieder  zur  Welt 
vor  der  Askese,  wenn  ich  die  Plagen  und  die  Beengtheit  dieser  betrachte. 
Dann  bliebe  ich  ja  in  beständigem  Schwanken  ohne  festen  Entschluß  wie 
der  Richter  von  Merv6),  der  zuerst  eine  Partei  anhörte  und  für  sie  gegen 

*)  Eine  solche  Reihe  von  Gleichnissen  aus  einem  472  n.  Chr.  ins  Chinesische  über- 
setzten Werke  bei  Chavannes,  Cinq  cents  contes  3,  93,  und  zwar  stimmen  drei  davon  völlig 
mit  dreien  in  unserer  Stelle  überein.  —  Diese  ganz  bei  Tartüschi  (451 — 520  d.  H.),  Sirädsch 
ahnulük  42,  und  ein  darauf  beruhendes  Stück,  worin  der  bekannte  Schwindler  Wahb  b. 
Munabbih  diese  Weisheit  von  einem  Mönche  herleitet,  eb.  22.  Auf  die  beiden  Kapitel  Tar- 
tüschis  macht  Cheikho  S.  36  aufmerksam. 

2)  Hi(Va  (modern  hidäje)  ist  der  Schmarozermilan,  ein  kleiner,  als  frecher  Fleischdieb 
berüchtigter  Raubvogel,  persisch  geradezu  göschtruba  „Fleischräuberu  genannt.  S.  Heuglin, 
Ornithologie  Ostafrikas  1,  98ff. ;  Brehm3  6,  359ff.  Die  da  gegebenen  Schilderungen  passen 
zu  unserer  Stelle. 

8)  Diese  Vögel  jagen  einander  die  Beute  ab,  s.  Heuglin  a.  a.  0. 

4)  Anders  ist  das  Bild  vom  Blitz  Süra  2,  18  f. 

6)  Danach  Abulfath  alBusti  (4.  Jahrh.  d.  H.) 

„abgemüht  wie  der  Seidenwurm  (hier  ein  nicht  wiederzugebendes  Wortspiel),  der  beständig 
webt  und  aus  Not  mitten  in  seinem  Gewebe  umkommt"  Tartüschi  22;  Damiri  s.  v.  4>jt>. 

6)  Den  Ort  nennen  von  mir  bekannten  Texten  nur  die  Tübinger  und  die  Beiruter  Hand- 
schrift, aus  der  mir  M.  Hartmann  Auszüge  schickte  (s.  oben  S.  8),  dazu  der  Spanier,  in  dem  Marne 

in  Manie  zu  verbessern  ist.  Auch  für  s*\>a  <c*^^  m  ^er  Ausgabe  Nasrallähs  wird  *yjo  ^^^ 
zu  setzen  sein.  Diesen  Herrn  scheint  die  arabische  Literatur  nicht  zu  kennen;  wenigstens  weiß 
auch  Goldziher  mir  nichts  über  ihn  zu  geben.  Er  wird  eben  eine  Figur  der  Säsänidenzeit  sein. 
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die  andere  entschied,  darauf  aber  die  andere  und  der  gegen  die  erste  Recht 
gab".  Und  als  ich  dann  wieder  über  das  abschreckende  Ungemach  und  die 
Beengtheit  des  Asketentums  nachsann,  sagte  ich :  „wie  geringfügig  ist  das 
doch  alles  im  Vergleich  mit  der  ewigen  Ruhe!"  Und  darauf  wieder  die 
Lust  der  Welt  bedenkend,  sprach  ich:  „wie  bitter  und  verderblich  ist  sie, 
die  zu  ewigem  Unheil  und  seinen  Schrecken  führt!  Wie  sollte  man  nicht 
ein  wenig  Bitternis,  der  lang  dauernde  Süße  folgt,  für  süß  und  ein  wenig 
Süße,  die  zu  großer,  dauernder  Bitternis  führt,  für  bitter  halten?  Würde 
einem  angeboten,  er  sollte  hundert  Jahre  leben,  aber  täglich  in  Stücke  zer- 
schnitten und  am  andern  Tage  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  werden, 
und  so  immerfort,  jedoch  unter  der  Bedingung,  daß  er  nach  Ablauf  der 
hundert  Jahre  von  Schmerz  und  Pein  frei  und  in  Sicherheit  und  Freude 
sein  sollte,  so  müßte  er  doch  die  ganzen  Jahre  für  nichts  rechnen.  Wie 
sollte  man  denn  nicht  die  wenigen  Tage  des  Asketentums  ertragen,  auf 
deren  Ungemach  viel  Schönes  folgt?  Und  wir  wissen  doch  auch,  daß  die 
ganze  Erdenwelt  aus  Not  und  Qual  besteht  und  den  Menschen  von  seinem 
Ursprung  als  Foetus  an  bis  zum  Ende  seines  Lebens  ein  Leiden  nach  dem 
andern  trifft.  Wir  finden  ja  Folgendes  in  den  medizinischen  Schriften1): 
Wenn  die  Feuchtigkeit,  woraus  das  vollständige  Kind  gebildet  werden  soll, 
in  den  Uterus  der  Frau  eintritt,  mischt  sie  sich  mit  ihrer  Feuchtigkeit  und 
ihrem  Blut,  gerinnt  und  wird  breiig.  Dann  schüttelt  ein  Wind2)  diese 
Feuchtigkeit,  und  sie  wird  wie  Käsewasser  (Molke)  und  darauf  wie  feste 
Dickmilch.  Nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Tagen  sondern  sich  die  ein- 
zelnen Glieder.  Ist's  ein  männliches  Kind,  so  ist  sein  Gesicht  dem  Rücken 
der  Mutter  zugekehrt ;  ist's  ein  weibliches,  so  ist  die  Richtung  nach  deren 
Bauch  hin3).  Die  Hände  liegen  dem  Foetus  an  den  Backen,  das  Kinn  auf 
dem  Knie.  Er  ist  in  die  Foetushaut  eingebündelt,  als  steckte  er  in  einem 
Beutel.  Er  atmet  durch  eine  enge,  einzwängende  Öffnung.  Jedes  Glied  ist 
mit  einer  Schnur  umwunden.  Über  ihm  ist  die  Hitze  und  der  Druck  des 
Mutterleibes,  unter  ihm  Finsternis  und  Enge.  Er  ist  mit  einem  Stück  seines 
Nabels  an  den  der  Mutter  gebunden,  saugt  daran  und  lebt  von  deren  Speise 


*)  Auch  darauf,  daß  die  Schilderung  der  Entwicklung  des  Foetus  auf  indischen  An- 
sichten beruht,  hat  mich  Hertel  aufmerksam  gemacht.  S.  Julius  Jolly  „Medizin"  im  Bühler- 
Kielhornschen  „Grundriß  der  indo-arischen  Philologie  und  Altertumskunde"  (III,  10)  S.  53  ff. 
Einige  Abweichungen  von  dem  da  Vorgetragenen  mögen  auf  Mißverständnis  oder  aber  auf 
anderen  indischen  Schulmeinungen  beruhen.  Vielleicht  hat  beides  hier  gewirkt.  —  Vgl.  hiermit 
die  naive  Darstellung  Süra  23,  13  f. 

2)  Von  der  treibenden  Kraft  des  Windes  ist  bei  den  Indern,  so  viel  ich  sehe,  nicht 
die  Rede.  Vielleicht  ist  hier  ein  Mißverständnis  des  persischen  oder  erst  des  arabischen 
Übersetzers,  der  den  Wind  als  einen  der  Grundbestandteile  (s.  unten  S.  23)  nicht  richtig  auffaßte. 

3)  Der  Spanier  und  Johannes  de  Capua  haben  noch,  daß  die  Ausbildung  (bis  dahin) 
beim  männlichen  Foetus  40,  beim  weiblichen  60  (Spanier  70)  Tage  dauert.  Das  dürfte  ein 
späterer  Zusatz  sein.  Vgl.  Dschal'ad  waSchimäs  in  1001  Nacht,  Habicht  8, 14;  Büläq2  4,  212, 16 
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und  Trank.  In  dieser  Stellung  bleibt  er  in  Finsternis  und  Enge  bis  zum 
Tage  der  Geburt1).  Ist  dieser  da,  so  bekommt  ein  Wind  Gewalt  über  den 
Mutterleib,  das  Kind  erhält  Kraft,  sich  zu  regen,  wendet  den  Kopf  abwärts 
gegen  die  Öffnung  und  empfindet  in  dieser  Enge  eben  solche  Pein  wie 
einer,  der  in  die  Folterklemme  eingezwängt  wird.  Fällt  es  nun  zu  Boden 
und  trifft  es  darauf  bloß  ein  Windhauch  oder  berührt  es  nur  eine  Hand, 
so  fühlt  es  größeren  Schmerz  als  ein  Mensch,  den  man  lebendig  schindet. 
Der  Neugeborene  leidet  darauf  mancherlei  Qual.  Wenn  er  hungert,  kann 
er  nicht  um  Speise  bitten,  dürstet,  nicht  um  Trank,  Schmerz  empfindet,  nicht 
um  Hülfe.  Dazu  wird  er  aufgehoben,  niedergelegt,  eingewickelt,  aufgebündelt 
gewaschen  und  eingerieben.  Legt  man  ihn  zum  Schlafen  auf  den  Rücken, 
kann  er  sich  nicht  einmal  umdrehen2).  Dazu  kommen,  so  lange  der  Mensch 
im  Säuglingsalter  ist,  noch  allerlei  andere  Qualen.  Ist  er  dies  aber  endlich 
los,  so  legt  man  ihm  die  des  Unterrichts  auf3),  und  hat  er  da  manches  zu 
kosten :  die  Barschheit  des  Lehrers,  das  Unbehagen  beim  Lernen,  den  Über- 
druß beim  Schreiben.  Dann  hat  er  sein  reichlich  Teil  an  Arzneien,  Diät- 
halten, Schmerzen  und  Krankheiten.  Ist  er  darauf  erwachsen,  so  hat  er 
Sorgen  um  Weib,  Kind  und  Habe  und  ziehen  ihn  das  gierige  Trachten 
und  die  Gefahren  beim  Verlangen  und  Streben  hin  und  her.  LTnd  bei  alle- 
dem bedrohen  ihn  seine  vier  inneren  Feinde :  die  Galle,  das  Blut,  der  Schleim 
und  der  Wind4),  ferner  tödliches  Gift,  bissige  Schlangen,  Raub-  und  Kriech- 
tiere, Wechsel  von  Wärme  und  Kälte,  Regen  und  Stürme,  sowie  endlich 
die  verschiedenen  Plagen  des  Alters,  wenn  er  das  überhaupt  erlebt.  Allein 
hätte  er  auch  nichts  von  alledem  zu  fürchten  und  besäße  er  sichere  Bürg- 
schaft davor,  dächte  aber  bloß  an  den  Augenblick,  wo  der  Tod  ihn  an- 
tritt und  er  die  Welt  verlassen  muß,  wie's  ihn  da  trifft,  daß  er  sich  von 


*)  Hier  hat  die  Tübinger  Handschrift :  „wenn  er  drei  Jahreszeiten,  d.  h.  neun  Monate,  neun 
Tage,  neun  Stunden  erreicht  hat" ;  noch  sicherer  ein  späterer  Zusatz  als  der  eben  erwähnte. 

8)  Einige  Quellen  haben  hier  noch  etwas  mehr. 

■")  Der  Verfasser  denkt  natürlich  nur  an  männliche  Kinder.  Das  weibliche  Geschlecht 
wird  im  Folgenden  ignoriert. 

4)  So  die  richtige  Überlieferung  (bei  Cheikho  und  in  der  Tübinger  Handschrift),  an 
deren  Stelle  andere  Quellen  die  vier  nach  der  griechischen  Humorallehre  bei  den  Arabern 
angenommenen  Grundbestandteile:  schwarze  und  gelbe  Galle,  Blut,  Schleim,  setzen  und  dabei 
teils  doch  den  Wind  beibehalten,  teils  ihn  streichen.  Die  Lehre  von  den  im  Text  genannten 
Bestandteilen  findet  sich  ebenso  in  dem  ältesten  erhaltenen  Denkmal  indischer  Medizin,  der 
in  Zentralasien  gefundenen  Handschrift  aus  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  n.Chr.;  s. 
Jolly  S.  39  ff.,  besonders  S.  41.  Noch  älter  ist  das  Zeugnis  des  Tripitaka  bei  Chavannes,  Cinq 
cents  contes  1,  249,  wenn,  wie  ich  denke,  die  Worte:  „le  corps  est  composS  des  quatre 
elements;  quand  la  vie  prend  fin,  les  quatre  elements  se  dissocient"  eben  auf  diese  Grund- 
bestandteile gehen.  Die  betreffende  Erzählung  ist  schon  im  dritten  Jahrh.  n.  Chr.  ins  Chi- 
nesische übersetzt  worden.  —  Die  Inder  heben  stark  die  Gefährlichkeit  jedes  der  vier  Be- 
standteile hervor  und  nennen  sie  geradezu  döscha  „Übelstand";  darum  sind  sie  hier  die 
Feinde  und  werden  in  der  Parabel  unten  durch  Schlangen  dargestellt. 
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Familie,  Freunden  und  Verwandten  sowie  allem  Kostbaren  der  Erde  trennen 
soll,  und  daran,  daß  ihm  nach  dem  Tode  das  furchtbar  Schreckliche  bevor- 
steht, da  müßte  man  ihn  ja  für  schwachsinnig,  nachlässig  und  auf  Elend 
erpicht  halten,  wenn  er  nichts  für  seine  Seele  täte,  nicht  alle  Kunst  für 
sie  aufwendete  und  sämtlichen  Lüsten  und  Irrungen  der  Welt  entsagte, 
die  ihn  bis  dahin  abgezogen  haben. 

Das  gilt  aber  ganz  besonders  von  der  jetzigen  Zeit,  die  alt  und  ge- 
brechlich geworden  ist1),  die  zwar  rein  aussieht,  aber  trübe  ist.  Denn  hat 
Gott  auch  dem  König  Glück  und  Erfolg  gegeben2),  ist  er  gleich  umsichtig, 
großmächtig,  hochsinnig,  gründlich  im  Untersuchen,  gerecht,  human,  frei- 
gebig, wahrheitsliebend,  dankbar,  weit  ausgreifend,  auf  Recht  und  Pflicht 
bedacht,  unermüdlich,  ausdauernd,  einsichtig,  hülf reich,  ruhigen  Sinns,  ver- 
ständig, besonnen,  milde,  mitleidsvoll,  gütig,  ein  Kenner  der  Menschen  und 
der  Sachen,  ein  Freund  der  Wissenschaft  und  der  Gelehrten,  des  Guten 
und  der  Guten,  aber  streng  gegen  die  Bedrücker,  nicht  furchsam  noch  leicht 
zu  gängeln,  geschickt,  den  Untertanen  reichlich  zu  verschaffen,  was  sie  gern 
haben,  und  von  ihnen  abzuwehren,  was  sie  nicht  wünschen :  so  sehen  wir  doch 
trotzdem,  daß  unsere  Zeit  aller  Orten  zurückgeht.  Es  ist  ja,  als  wäre  die 
Wahrheit  den  Menschen  entrissen,  das  schwer  zu  Missende  abwesend,  das 
Vorhandene  schädlich,  als  welkte  das  Gute  und  grünte  das  Schlechte,  als 
schritte  das  Irregehen  lachend  voran  und  wiche  der  richtige  Wandel  in 
Tränen  zurück,  als  wäre  das  Wissen  begraben,  der  Unverstand  ausgebreitet, 
als  dehnte  sich  elende  Gesinnung  aus  und  würde  Edelsinn  zusammengedrückt, 
als  wäre  Liebe  weggeschnitten,  Groll  und  Haß  behebt,  als  würde  Wohl- 
wollen den  Rechtschaffenen  entzogen,  den  Schlechten  aber  zugewandt,  als 
wachte  Arglist  und  schliefe  Treue,  als  brächte  die  Lüge  Frucht  und  stände 


*)  Ungefähr  600  Jahre  später  sagt  so  Otto  von  Freising:  „Mundum,  quem  ...  nos 
jam  deficientem  et  tanquam  Ultimi  senii  spiritum  trahentem  cernimus"  Prot.  V 
pg.  218  (der  Schulausgabe).  Auf  diese  Stelle  bin  ich  aufmerksam  geworden  durch  Moritz 
Ritter  in  der  Histor.  Ztschr.  107,  275.  Man  sieht,  wie  nahe  pessimistischer  Auffassung  dieser 
Gedanke  lag. 

*)  Der  Wortlaut  dieser  Schilderung  des  augenblicklich  herrschenden  Königs  als  Ideals 
steht  zwar  nicht  in  allen  Einzelheiten,  aber  im  Ganzen  ziemlich  fest.  An  Tautologien  fehlt 
es  auch  hier  nicht,  selbst  wenn  bei  den  synonymen  arabischen  Ausdrücken  vielleicht  kleine 
Modifikationen  in  der  Bedeutung  vorhanden  sind.  Wie  sich  dies  Stück  im  Einzelnen  zum 
Pehlevi-Original  verhält,  möchte  man  besonders  gerne  wissen.  Die  darauf  folgende  Klage 
über  die  schlechten  Zeiten  entspricht  einer  bekanntlich  vom  Altertum  her  bis  zu  unseren 
Tagen  immer  wieder  auftretenden  Anschauung.  Sie  ist  insofern  sicher  übertrieben,  als  die 
Zustände  unter  Chosrau  I  (und  selbst  unter  Mansür,  zu  dessen  Zeit  Ibn  Moqaffa'  schrieb) 
gewiß  nicht  schlechter,  sondern  eher  besser  waren  als  die  in  orientalischen  Reichen  sonst 
üblichen.  Für  den  europäischen  Leser  ist  aber,  wenigstens  so  weit  hier  von  staatlichen  Ver- 
hältnissen die  Rede  ist,  kaum  ein  Wort  darin  zu  viel,  denn  so  ist  in  jenen  immer  regiert 
worden,  auch  unter  den  tüchtigsten  Herrschern.  Dazu  haben  Falschheit  und  Heuchelei  gerade 
bei  den  Persern  von  Alters  her  eine  besondere  Rolle  gespielt. 


—    25    — 

die  Wahrheit  kahl  und  dürr  da,  als  wiche  das  Rechte  zurück  und  stolzierte 
das  Nichtige,  als  hätten  die  Machthaber  den  Auftrag,  ihrem  Gutdünken 
zu  folgen  und  die  Gesetze  zu  verletzen,  als  f&nde  sich  der  Bedrückte  ge- 
radezu in  seine  Demütigung  und  machte  sich  der  Bedrücker  breit,  als  sperrte 
die  Gier  von  allen  Seiten  her  den  Rachen  auf  und  verschlänge  das  Nahe 
und  Ferne,  und  als  wäre  von  Genügsamkeit  nichts  mehr  zu  merken,  als 
höben  sich  die  Schlechten  zum  Himmel  empor  und  möchten  die  Guten  in 
den  Boden  sinken,  als  wäre  die  edle  Gesinnung  vom  höchsten  Gipfel  in  die 
unterste  Tiefe  geworfen,  Gemeinheit  aber  in  Ehre  und  Macht,  als  wäre  die 
Herrschaft  von  den  Vortrefflichen  auf  die  Geringwertigen  übergegangen1), 
ja  als  sagte  die  Welt  in  heller  Freude :  „das  Gute  habe  ich  zugedeckt,  das 
Schlechte  ans  Licht  gebracht". 

Als  ich  nun  über  die  Welt  und  ihre  Umstände  nachsann  und  darüber, 
daß  der  Mensch,  obwohl  das  edelste  und  vornehmste  Geschöpf  darin,  trotz 
seiner  hohen  Stellung  doch  beständig  von  einem  Übel  nach  dem  andern 
betroffen  wird  und  dies  eben  seine  anerkannte  Eigenschaft  ist,  so  daß,  wer 
auch  nur  ein  ganz  bischen  Verstand  hat,  sich  davon  überzeugen  muß,  der 
Mensch  aber  dennoch  nichts  für  sich  tut  und  sich  nicht  um  seine  Rettung 
bemüht,  da  wunderte  ich  mich  gar  sehr.  Wie  weiteres  Nachdenken  ergab, 
hindert  ihn  aber  daran  nur  die  geringe,  elende  Lust  beim  Riechen,  Schmecken, 
Sehen,  Hören,  Fühlen2),  wovon  er  vielleicht  etwas  Weniges  empfinden  oder 
ein  bischen  genießen  möchte,  das  doch  in  seiner  Winzigkeit  gar  nicht  in 
Anschlag  kommt,  so  rasch  vergeht  es.  Dies  nimmt  ilm  jedoch  so  sehr  in 
Anspruch,  daß  er  sich  darüber  nicht  um  sein  Seelenheil  bekümmert. 

Da  suchte  ich  nach  einem  Gleichnis  für  dies  Benehmen  des  Menschen 
und  fand  folgendes3):  ein  Mann  flüchtete  sich  vor  einer  Gefahr4)  in  einen 


*)  Ist  dieser  Satz  vielleicht  von  Ibn  MoqaftV  eingefügt  und  enthält  einen  Vergleich 
der  'Abbäsiden  mit  den  Omaijaden? 

f)  Dies  scheint  die  ursprüngliche  Anordnung,  aber  bei  dem  starken  Schwanken  der 
Quellen,  die  zum  Teil  noch  Zusätze  und  Lücken  haben,  ist  hier  wie  in  der  unten  S.  27 
folgenden  Aufzählung  der  Sinneswahrnehmungen  keine  Sicherheit  zu  erlangen.  —  Die  fünf 
Sinne  auch  bei  den  Indern  Jolly  S.  45. 

3)  Der  Text  auch  eIqd  (Ausgabe  von  1302  d.  H.)  1,  326.  —  Die  berühmte  Parabel  vom 
Mann  im  Brunnen  stammt  aus  Indien;  s.  namentlich  Ernst  Kuhn  im  „Festgruß  an  Otto 
Böhtlingk"  (Stuttgart  1888)  68  ff.  und  in  seinem  „Barlaam  und  Joasaph"  76;  ferner  Hertel, 
Ausgewählte  Erzählungen  aus  Hemacandras  Parisistaparva  S.  66  und  225 ff.;  Chavannes, 
Cinq  cents  contes  nr.  205.  —  Burzöe  hat  sie  wahrscheinlich  dem  oben  S.  5  erwähnten 
buddhistischen  Romane  entnommen  (im  arabischen  Text  der  Bombayer  Ausgabe  47  f.). 

4)  Der  echte  Text  unseres  Kapitels  nennt  den  Gegenstand  der  Gefahr  nicht.  Dieser 
wird  aber  von  Verschiedenen  verschieden  ergänzt.  Die  Pariser  Handschrift  anc.  fonds  1502. 
Johannes  de  Capua  und  Joel  nennen  einen  Löwen,  der  Wiener  Reimtext  , einen  Feind', 
Nasralläh  ein  brünstiges  Kameel,  de  Sacy  und  die  Pariser  Handschrift  einen  brün- 
stigen Elephanten  (der  Elephant  entstellt  auch  in  der  Hamburger,  die  Jj&Jl  für  J^ftJ! 
hat),  der  Grieche  ein  Einhorn.  —  Der  Elephant  ist  allerdings  in  der  indischen  Gestalt  der 
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Brunnen1)  und  hängte  sich  darin  an  zwei  Äste,  die  auf  dessen  Rande 
wuchsen,  während  seine  Füße  auf  etwas  stießen,  das  sie  stützte.  Als  er 
zusah,  waren  das  aber  vier  Schlangen,  welche  die  Köpfe  aus  ihren  Löchern 
hervorstreckten.  Als  er  dann  nach  dem  Grund  des  Brunnens  hinsah,  er- 
blickte er  einen  Lindwurm,  welcher  den  Rachen  aufsperrte  in  Erwartung, 
daß  er  herabfallen  und  ihm  zur  Beute  werde.  Und  als  er  den  Kopf  nach 
den  Ästen  erhob,  bemerkte  er  an  deren  Wurzel  eine  schwarze  und  eine 
weiße  Maus2),  die  ohne  Unterlaß  beide  benagten.  Während  er  nun  aber 
nachsann  und  sich  abmühte,  ein  Rettungsmittel  zu  finden,  erblickte  er  nahe 
bei  sich  ein  Loch  mit  Bienen,  die  etwas  Honig  bereitet  hatten3),  und 
kostete  davon,  und  da  nahm  ihn  dessen  Süße  so  in  Anspruch,  daß  er  gar 
nicht  mehr  daran  dachte,  in  welcher  Lage  er  war  und  daß  er  ein  Ret- 
tungsmittel suchen  mußte.  Er*  vergaß,  daß  seine  Füße  auf  vier  Schlangen 
ruhten  und  er  nicht  wußte,  welche  ihn  zuerst  angreifen  werde,  vergaß,  daß 
die  beiden  Mäuse  unablässig  an  den  Ästen  nagten,  an  denen  er  hing,  und 
daß,  wenn  sie  sie  durchgenagt  hätten,  er  dem  Lindwurm  in  den  Rachen 
fallen  würde.  Und  so  gab  er  sich  sorglos  dem  Genuß  hin,  bis  er  dadurch 
umkam. 

Da  setzte  ich  den  Brunnen  der  Welt  gleich,  die  voll  von  mancherlei 
Unheil  und  argen  Gefahren  ist,  die  vier  Schlangen  den  vier  Bestandteilen, 


Parabel  ursprünglich,  aber  in  unserem  Text  ist  er  doch  erst  wieder  aus  Bilauhar  gekommen 
(s.  die  Bombayer  Ausgabe  47),  wie  in  den  griechischen  Text  das  Einhorn  aus  dem  grie- 
chischen BapXadu.  Kai  Iwaadqp  (Boissonade  111;  Zotenberg,  Notice  sur  le  livre  de  Barlaam 
et  Ioasaph  111).  Umgekehrt  ist  die  persische  Übersetzung  des  arabischen  Bilauhar  wieder 
von  Kalila  waDimna  beeinflußt;  siehe  S.  von  Oldenburg  in  Zapiski  Wostotschn.  IV,  236 
(S.  8  des  Separatdrucks),  dessen  russischer  Teil  mir  allerdings  leider  verschlossen  ist.  — 
Den  Gegenstand  des  Schreckens  unerwähnt  zu  lassen,  war  zweckmäßig,  denn  seine  Be- 
deutung wäre  ganz  oder  doch  wesentlich  mit  der  des  Drachen  zusammengefallen;  s.  den  grie- 
chischen Barlaam.  —  Das  wütende  Kameel  hat  sich  in  der  persischen  Literatur  gehalten. 
So  bei  Dschaläladdin  Rümi,  dem  Rückert  in  dem  bekannten  Gedicht  folgt:  „Es  ging  ein 
Mann  durchs  Syrerland,  Führt1  ein  Kameel  am  Halfterband"  usw.  —  Ausführlich  über  die 
Geschichte  dieser  Parabel  E.  Kuhn  a.  a.  0. 

')  So  flüchtete  sich  wirklich  Josephus  in  eine  Brunnengrube  (XdKKO?,  das  hier  auch 
der  griechische  Text  unseres  Kapitels  für  Jo  hat)  Bell.  jud.  3,  341. 

2)  Die  schwarze  steht  nach  der  richtigen  Lesart  voran,  da  für  die  arabischen  Leser 
(ich  weiß  nicht,  ob  auch  für  die  indischen)  das  vux0*iM€pov  mit  der  Nacht  beginnt. 

3)  Es  handelt  sich  um  wilde  Bienen;  cfr.  Hör.  Epod.  16,  47;  Tibull.  1,  3,  45,  sowie 
1  Sam.  14,  25 f.  —  Wenige  Quellen  lassen  den  Honig  herabträufeln;  das  kommt  aber  nicht 
etwa  aus  der  ursprünglichen  indischen  Gestalt,  welche  den  süßen  Saft  wirklich  aus  dem 
Baume  fließen  läßt,  sondern  ist  nur  zur  Erklärung  eingefügt,  wie  der  Mann  zu  diesem 
Genuß  kommen  konnte.  Ich  sehe  dazu  auch  keine  andere  Möglichkeit  als  die  Annahme,  daß 
er  sich  auf  die  beiden  Äste  stützte,  indem  er  sie  unter  den  Achseln  hatte,  sodaß  er  die  Hände 
nach  dem  Honig  ausstrecken  konnte.  Aber  am  Ende  darf  man  solche  Sachen  nicht  zu  genau 
nehmen.  Auf  alle  Fälle  haben  wir  hier  als  Bild  für  das  Leben,  das  doch  eine  Einheit  ist, 
darum  zwei  Äste,  damit  er  sich  daran  eine  Zeitlang  halten  kann;  bei  einem  Ast  wäre 
das  unmöglich  gewesen. 


—    27    — 

welche  die  Grundlage  des  Menschen  bilden1),  von  denen  aber  ein  jeder, 
gerät  er  in  Aufregung,  wie  tödliches  Natterngift  ist,  die  beiden  Äste  dem 
Leben,  die  schwarze  und  die  weiße  Maus  der  Nacht  und  dem  Tage,  die 
in  stetem  Wechsel  die  Lebenszeit  aufreiben,  den  Lindwurm  dem  unver- 
meidlichen Tode,  den  Honig  aber  dem  bischen  Genuß,  den  der  Mensch 
vom  Riechen,  Schmecken,  Sehen,  Hören  und  Fühlen2)  hat,  der  ihm  aber 
sich  selbst  und  seine  ganze  Sache  in  Vergessenheit  bringt  und  ihn  vom 
Wege  des  Heils  abzieht3). 

So  fand  ich  mich  denn  in  meine  Verhältnisse,  suchte,  so  rechtschaffen 
wie  möglich  zu  handeln  in  der  Hoffnung,  noch  einmal  eine  Zeit  zu  erleben, 
worin  ich  einen  Führer  für  mich  selbst  und  Helfer  für  meine  Sache  er- 
langte4). In  diesem  Zustande  blieb  ich,  bis  ich  aus  Indien  nach  meinem 
Heimatlande  zurückkehrte,  nachdem  ich  dies  Buch  und  einige  andere5) 
abgeschrieben  hatte 6). 


*)  Siehe  oben  S.  23.  Die  Tübinger  Handschrift  (aber  nicht  Cheikho)  hat  hier  wieder 
ausdrücklich  die  Aufzählung:  Blut,  Schleim,  Wind,  Galle;  eIqd  die  übliche  arabische  Reihe: 
beide  Gallen,  Schleim,  Blut;  so  auch  die  (ganz  schlechte)  Berliner  Handschrift.  Das  werden 
lauter  spätere  Zusätze  sein.  Daß  die  Gesundheit  nur  besteht,  wenn  die  vier  Grundbestand- 
teile im  Gleichgewicht  bleiben,  aber  verloren  geht,  wenn  einer  der  einander  mißgünstigen 
Rivalen  das  Übergewicht  bekommt,  ist  indische  wie  griechisch-arabische  Lehre,  die  sich  in 
der  Humoralpathologie  auch  in  Europa  bis  zur  neueren  Zeit  erhielt. 

8)  Siehe  oben  S.  25.  Aber  es  ist  nicht  einmal  sicher,  daß  ursprünglich  an  beiden  Stellen 
dieselbe  Folge  war.  —  Der  Honig  als  Bild  der  Weltlust  so  (in  Nachahmung  dieser  Stelle) 
Dschalad  waSchimäs  (Habicht  8,  60;  Büläq2,  4,  226). 

3)  Der  Spanier  hat  hier  noch:  „So  entschloß  ich  mich  denn  fest  dazu,  Asket  zu  werden 
und  nach  Kräften  gute  Werke  zu  tun,  um  dadurch  im  Jenseits,  dessen  Bewohner  unsterblich 
sind  und  von  keiner  Widerwärtigkeit  betroffen  werden,  einen  Ruhesitz  zu  erwerben.  Und 
ich  hielt  meine  Seele  rein  und  behütete  sie  vor  jeglicher  Sünde,  indem  ich  dazu  noch  für 
früher  begangene  Buße  tat.  In  diesem  Zustand  blieb  ich  immer'.  Der  erste  und  dritte  Satz 
so  auch  bei  Johannes  de  Gapua;  der  zweite  bei  ihm  anders.  Keine  weitere  Quelle  hat  aber 
etwas  von  alledem,  und  ich  sehe  darin  spätere  Zusätze. 

4)  Redet  hier  vielleicht  wieder  der  Skeptiker  Ibn  MoqaftV,  der  doch  die  Hoffnung 
nicht  aufgeben  mochte,  einmal  richtig  belehrt  zu  werden? 

5)  Hertel  äußerte  mir  brieflich  die  plausible  Vermutung,  daß  „dies  Buch"  nur  das 
eigentliche,  dem  Tantrakhjäjika  (resp.  dem  Pantschatantra)  entsprechende  Werk  sei,  die 
andern  die  Kapitel,  welche  das  alte  syrische  Kartrag  ivDamnag  nach  indischen  Vorlagen 
noch  sonst  enthält. 

6)  Der  Spanier  hat  zum  Schluß:  „nachdem  ich  dies  Buch  übersetzt  hatte.  Und  ich 
fand,  daß  es  für  den,  der  es  versteht,  einiges  enthält,  und  ich  bat  Gott,  daß  die.  welche  es 
sich  ansehen,  seine  Bedeutung  und  den  Kern  (wörtlich  das  „Mark"'),  den  es  enthält,  ver- 
stehen möchten".  Da  kein  Anderer  den  letzten  Satz  hat,  kann  man  für  sicher  halten,  daß 
er  nicht  der  Urschrift  angehört. 


Schriften  der  Wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Straßburg  : 

Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Straßburg. 

Heftl:  SPIEGELBERG,  W.,  Der  Papyrus  Libbey.  Ein 
ägyptischer  Heiratsvertrag.  Mit  drei  Tafeln  in  Licht- 
druck.   4°.    IV,  12  S.    1907.  M.  4.— 

Heft  2:  LITTMANN,  ENNO,  Arabische  Beduinenerzäh- 
lungen:  Arabischer  Text.  4°.  VII,  58  S.  1908.    M.  8.— 

Heft  3: :   Übersetzung.     Mit  16  Abbildungen  im 

Text.    4°.    XI,  57  S.    1908.  M.  6.— 

Heft  4:  EHRHARD,  ALBERT,  Die  griechischen  Marty- 
rien. Rede,  gehalten  bei  der  ersten  Jahresversamm- 
lung der  Wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Straßburg 
am  6.  Juli  1907. 

Mit  Anhang :  Erster  Jahresbericht  der  Wissenschaft- 
lichen Gesellschaft  in  Straßburg,  erstattet  bei  der  ersten 
Jahresversammlung  am  6.  Juli  1907,  von  Adolf  Michaelis. 
Mit  dem  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Gesellschaft. 

4°.    30  und  8  S.    1907.    M.  3.— 

Heft  5:  REITZENSTEIN,  R.,  Studien  zu  Quintilians 
größeren  Deklamationen.    4°.    IV,  90  S.    1909. 

M.  9.— 

Heft  6:  SCHWARTZ,  E.,  Über  die  pseudoapostolischen 
Kirchenordnungen. 

Mit  Anhang:  Zweiter  Jahresbericht  der  Wissen- 
schaftlichen Gesellschaft  in  Straßburg,  erstattet  am 
4.  Juli  1908  von  Adolf  Michaelis.  Dritter  Jahresbericht 
der  Wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Straßburg,  er- 
stattet am  3.  Juli  1909  von  Theobald  Ziegler.  Mit  dem 
Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Gesellschaft.  4°.  IV,  40 
und  15  S.  1910.  M.  4.— 

Heft  7:  SCHWARTZ,  E.,  Bußstufen  und  Katechumenats- 
klassen.    Lex.  8°.   IV,  61  S.    1911.  M.  3.50 

Heft  8:  PREISIGKE,  FRIEDRICH,  Griechische  Urkunden 
des  Ägyptischen  Museums  zu  Kairo.  Lex.  8°.  VIII, 
58  S.    1911.  M.  3.20 

Heft  9 :LENEL,  WALTER,  Venezianisch-Istrische  Studien. 
Mit  3  Tafeln.  Lex.  8°.  XV,  197  S.  1911.  M.  10.50 

Heft  10:  LEÜMANN,  ERNST,  Zur  nordarischen  Sprache 
und  Literatur.  Vorbemerkungen  und  vier  Aufsätze. 
Lex.  8°.    ca.   6V2  Bogen.  [Unter  der  Presse.] 

Heft  11:  REHM,  HERMANN,  Die  juristische  Persönlichkeit 
der  standesherrlichen  Familie.  Lex.  8°.  VI,  76  S.  1911. 

M.  3.— 

Heft  12 :  NÖLDEKE,  THEODOR,  Burzöes  Einleitung  zu  dem 
Buche  Kalüa  waDimna.  Lex.  8°.  V,  27  S.  1912.  M.  1.50 


